
        
            
                
            
        

    
Mein Job in der Todeszelle

Jerry Cotton Nr. 364

erschienen am 22.06.1964


Seit dreißig Sekunden war ich, Jerry Cotton, Spezial-Agent des New Yorker FBI, Strafgefangener.

Auf dem Tisch lagen Brieftasche, Feuerzeug, Geldbörse und Gürtel.

Hinter einer spanischen Wand schlüpfte ich mit einigem Unbehagen in die Sträflingskleidung.

Die Wärter im Baltimore-Prison sprachen kein überflüssiges Wort.

Als ich meine Umkleideszene beendet hatte, sprangen zwei von ihren Sitzen auf.

Einer griff nach einem Schlüsselbund, der andere ließ Handschellen um meine Gelenke klicken.

Ich war Strafgefangener 4533.

Wir verließen das Office.

Bei jedem Schritt rasselte das Schlüsselbund in der Hand des Gefängnispolizisten. Nach zehn Schritten standen wir vor dem ersten Doppeltor.

Mit sicherem Griff fischte der Cop den Schlüssel heraus. Vor uns lag ein langer Flur. An seinem Ende befand sich eine Gittertür.

Die Stäbe standen so dicht zusammen, dass man keine Hand durchschieben konnte.

Für das Zuchthauspersonal war ich Richard Marquet.

Ich war angeblich wegen versuchten Mordes zu fünfzehn Jahren Zuchthaus verurteilt worden. Ich musste meine Rolle überzeugend spielen.

Im dritten Stock befand sich die Zelle.

Der Wärter blieb stehen. Er angelte aus seinem Bund den richtigen Schlüssel, stieß ihn ins Schloss und drehte ihn zweimal. Knarrend sprang die Tür auf.

Zwei von den drei Pritschen waren belegt. Der eine Mann hatte graue Schläfen und starrte uns mit wachen Augen an.

Der zweite Bewohner war bedeutend jünger, er saß auf seiner Pritsche, drehte die Daumen und schien mich nicht wahrzunehmen.

Der Cop, der meine Handschellen hielt, schob mich in die Mitte der Zelle.

»Das ist Richard Marquet«, knurrte er. »Er wird mit euch die Zelle teilen.«

»Well«, sagte der ältere, »endlich ein neues Gesicht und neue Nachrichten von draußen. Mensch, das ist direkt ‘ne Auszeichnung für uns. Hoffentlich habt ihr uns ‘nen anständigen Kerl gebracht.«

»Er passt in eure Gesellschaft«, sagte der Cop mit dem Schlüsselbund, »fünfzehn Jahre für versuchten Mord.«

Der Jüngere stieß einen Pfiff aus.

»Dann bist du noch glimpflich davongekommen«, knurrte er, »bist wohl mit den Bullen gut Freund, wie?«

»Die können mir alle gestohlen bleiben«, murmelte ich und hielt dem Cop meine Hände hin. Er öffnete die Handschellen.

Nach zwei Minuten war ich mit Frank Worecki, dem Mann mit der vorspringenden Nase und den grau melierten Schläfen und dem blonden Jeff Murphy allein.

Ich kannte den Lebenslauf der beiden Gangster. Worecki saß wegen Beteiligung an Mord und wegen vollendeten Mordes im Zuchthaus. Lebenslänglich.

Jeff Murphy hatte von seinen zwanzig Jahren Zuchthaus bereits drei abgesessen.

Er hatte sich die Strafe für einen Raubüberfall auf einen Bankkassierer eingehandelt.

Mein Interesse galt Worecki.

Worecki hatte sich entschlossen, das Gangstersyndikat von New York auffliegen zu lassen. Worecki war bereit, vor einem parlamentarischen Untersuchungsausschuss auszusagen. Darauf stand in Gangsterkreisen der Tod.

***

Es war Donnerstag, 16.35 Uhr, als der G-man Phil Decker, mein Freund, die Halle des Hotels Great Northern betrat.

Sein Besuch galt einer Dame, die im fünften Stockwerk wohnte.

Sie hieß Rose Leaver und gehörte zu unseren Vertrauensleuten. Wir hatten von ihr schon manchen Tipp bekommen.

Phil ging zur Rezeption und sagte, zu wem er wolle. Der Empfangschef nickte und wies mit dem Kopf zum Aufzug.

Phil durchquerte mit schnellen Schritten die Hotelhalle.

Dicke rote Teppiche schluckten jedes Geräusch.

Mein Freund trat an den Aufzug und drückte den Knopf. Phil war ungeduldig. Vor einer Viertelstunde hatte Mrs. Leaver angerufen und dringend um seinen Besuch gebeten. Mein Freund hatte sich unverzüglich auf die Socken gemacht.

Wenn Rose anrief, war es wichtig.

Angestrengt hörte Phil auf das Surren im Aufzugschacht. Der erleuchtete Fahrstuhl schob sich von oben in sein Blickfeld.

Zuerst sah Phil Frauenbeine, die in hauchdünnen Nylons und in hochhackigen Pumps steckten, dann einen eleganten Nerzmantel mit hochgeschlagenem Kragen.

Das zierliche Köpfchen war durch ein Seidentuch verhüllt.

Das Girl stand mit dem Rücken gegen die Aufzugstür gelehnt.

Als der Lift aufsetzte, schwankte die Frau wie eine Kunststoffpuppe, die durch einen Stoß aus dem Gleichgewicht geraten ist.

Sekunden stand Phil unschlüssig. Als sich die Dame noch immer nicht bewegte, öffnete mein Freund vorsichtig die Tür.

Der Körper im Nerzmantel rutschte ihm entgegen, fiel Phil in die Arme.

Phil konnte einen Moment lang nicht schlucken. Er sah in das verstümmelte Gesicht einer Leiche.

***

Ich hatte dafür zu sorgen, dass Worecki nichts zustieß. Unter meiner Sträflingskleidung saß die Smith & Wesson.

»Die Zigaretten werden sie dir wohl abgenommen haben, wie?«, grinste Jeff Murphy, »wir sind hier alle Nichtraucher. Aber wenn wir rauskommen, dann wird alles nachgeholt. Dann beginnt das Leben, Kamerad! Dann hol’ ich mir Whisky, und…«

»Shut up! Säugling«, brummte Worecki. Er schaute mich an. »Der kriegt alle vierzehn Tage seinen Koller. Dann könnte man meinen, er würde morgen entlassen und nicht erst in zehn Jahren.«

»Wie lange hast du denn?«, fragte ich Worecki.

»Lebenslänglich. Angenehme Dauerpension.«

Er stand auf und trat unter das Fenster. Worecki sah gegen die blinden Scheiben.

Das Gefühl in dieser Zelle war für mich erdrückend. Aber ich durfte mir keine Gefühle erlauben.

Mein Auftrag lautete: Worecki beschützen.

Worecki hatte bereits die erste Aussage vor dem Senat gemacht.

Sein Kurs war gestiegen. Für den Senat und für das Gangstersyndikat. Das Syndikat würde alles daransetzen, den Verräter zum Schweigen zu bringen.

»Wenn man dein Alter erreicht hat, ist einem alles egal«, sagte Murphy zu Worecki, »aber ich habe das Leben noch vor mir.«

»Manche riskieren Kopf und Kragen, um das Leben wieder genießen zu können«, sagte ich leise.

Worecki fuhr herum und starrte mich an. Seine Hände tasteten unruhig über die Jacke der grauen Gefängniskleidung.

»Aber ein Ausbruch aus einem solchen Kasten hier ist wohl Wahnsinn, wie?«, fragte ich und sah von Worecki zu Murphy. Der Junge hob den Kopf.

»Willst du uns aushorchen?«, sagte Jeff lauernd.

»Nein«, antwortete ich ruhig, »Dein Glück«, meinte Jeff.

»Wir sollten das Thema wechseln«, sagte ich, »vielleicht interessieren euch neue Nachrichten von draußen.«

Worecki ließ sich auf die Pritsche nieder. Er musterte mich mit wachen Augen. Dann sagte er: »Deine Neuigkeiten spar dir bis nachher auf. In zwei Minuten holen sie uns ab. Schweigemarsch an der frischen Luft.«

Worecki besaß ein ausgezeichnetes Zeitgefühl. Kurze Zeit später erschienen die Beamten auf den Gängen. Türen schwangen auf, die Gefangenen von Flur drei wurden in den Hof geholt, zum Spaziergang.

Alle trotteten hintereinander im Kreis. Jeder sah nur den Rücken seines Vordermannes, sprechen war streng verboten.

Den Gangstern machte das nichts aus. Sie verständigten sich durch die Zeichensprache, mit Kopfnicken und mit dem Aufstampfen ihrer Füße.

Ich ging zwei Mann hinter Worecki. Das Licht war trübe im Gefängnishof.

Plötzlich beugte sich der Mann hinter Worecki vor. Er küsste Worecki auf die rechte Wange.

Das bedeutete Tod für Worecki. Die Unterwelt, das Gangstersyndikat, würde nichts unversucht lassen, Worecki zu töten.

Ich war Zeuge des Todeskusses geworden.

***

Phil ließ die Frau zu Boden gleiten und winkte zur Rezeption hinüber. Der Mann hinter der Glasscheibe erhob sich und öffnete die Tür. Mit langsamen Schritten kam er durch die Halle.

»Alarmieren Sie sofort die Mordkommission«, sagte Phil, »und schließen Sie alle Türen des Hotels. Niemand darf das Haus verlassen. Holen Sie sofort den Besitzer.«

Der Mann stolperte einige Schritte rückwärts, den Blick aüf die Leiche gerichtet.

Dann drehte er sich um und ging zur Portiersloge. Mit zitternden Händen griff er zum Telefon.

Das Licht im Fahrstuhl erlosch.

Blitzschnell beugte sich Phil vor und riss die Fahrstuhltür auf.

Sofort schaltete sich die Deckenbeleuchtung wieder ein. Phil zog seinen rechten Schuh aus und klemmte ihn zwischen Rahmen und Tür.

So war der Aufzug blockiert.

Der Empfangschef tauchte aus seinem Glaskasten wieder auf. Schweißperlen standen auf seiner Stirn. Er ging zur Eingangstür. In seiner Hand klimperten Schlüssel. Er verschloss die Eingangstür.

»Lassen Sie den Schlüssel stecken. In wenigen Minuten ist die Mordkommission hier«, rief Phil ihm zu, »und geben Sie mir ein Tuch, um die Leiche zuzudecken.«

Phil hörte Stimmen im Treppenhaus, zwei Männer und eine Frau sprachen aufgeregt aufeinander ein.

Als sie die Hotelhalle erreichten, hörte Phil, wie sie über den Aufzug schimpften, der nicht funktionierte.

Die beiden Männer gingen auf den Empfangschef zu und sprachen auf ihn ein.

Mit einem Achselzucken wies er zu meinem Freund Phil hinüber.

Die beiden Männer gingen zu der Frau, die sie an der Treppe stehen gelassen hatten, und ließen sich dann in die Sessel fallen, die wenige Yards von Phil entfernt standen.

Der größere der beiden Männer hatte die Leiche im Nerzmantel erblickt.

Er schlug die Hände vors Gesicht. Die Frau starrte jetzt auch hinüber. Sie stieß einen spitzen Schrei aus.

»Es tut mir leid, Ihnen Ungelegenheiten zu bereiten. Niemand darf das Hotel verlassen«, sagte Phil. »Legen Sie Ihre Identitätskarte auf den Tisch.«

»Ich verstehe. Mord!«, sagte der größere Mann, Mr. Cumbers, Strumpffabrikant aus Philadelphia. Sein Gesicht mit dem Bärtchen auf der Oberlippe erinnerte an Clark Gable.

»Mein Gott«, rief die Frau im tiefgrünen Sessel aus, »dass ich das erleben muss.« Die Dame war üppig und blond.

***

Der Empfangschef hastete zum Eingang. Im Foyer tauchten die Männer der Mordkommission auf.

Lieutenant Wade kam auf Phil zu und sah auf die Leiche.

»Der Mord muss schon einige Stunden zurückliegen«, sagte Phil leise, »die Leichenstarre ist bereits eingetreten. Jemand muss die Leiche in den Lift transportiert haben, und dieser Jemand muss vor wenigen Minuten noch im Hotel gewesen sein. Ich habe alle Türen schließen lassen.«

Wade winkte dem Mann mit der Kamera.

Phil nahm einen niedrigen Blumenhocker und stellte ihn vor die Aufzugstür. Dann zog er seinen Schuh wieder an, mit dem er in der Eile den Lift blockiert hatte.

»Der Aufzug brauchte etwa dreißig Sekunden, ehe er unten war. Man kann daraus unter Umständen auf die Stockwerkhöhe schließen. Ich bin noch einige Minuten im Haus, wenn Sie mich brauchen.«

»Wissen Sie, wer die Dame ist?«, fragte Wade.

»Nein«, sagte Phil. »Sie hatte wieder Handtasche noch irgendetwas anderes bei sich.«

Phil winkte dann dem Empfangschef.

»Ist Ihnen die Dame mit dem Pelzmantel bekannt?«, fragte Phil.

Der Empfangschef schüttelte den Kopf.

»Überlegen Sie. So einen kostbaren Mantel sieht man nicht alle Tage«, bohrte Phil.

Es half nichts.

»Also, Sie können sich nicht erinnern? Und wo ist der Besitzer des Hotels?«

»Der Chef ist nicht im Haus«, kam die Antwort.

»Verbinden Sie mich bitte mit Mrs. Leaver«, bat Phil dann.

Der Empfangschef ging zu seiner Glaskabine, griff zum Haustelefon und wählte eine dreistellige Nummer. Nach einer Weile sagte er: »Mrs. Leaver meldet sich nicht.«

»Hat Mrs. Leaver das Haus verlassen? Ich bin doch vor einer halben Stunde von ihr angerufen worden. Geben Sie mir Ihre Zentrale, die die Verbindung hergestellt hat«, forderte Phil.

Phil erfuhr, dass eine Frauenstimme vor einer halben Stunde aus dem Zimmer von Mrs. Leaver eine Verbindung zum FBI-Hauptquartier verlangt habe.

Phil legte den Hörer hastig auf die Gabel und jagte mit Riesensätzen durch die Hotelhalle. Er stürmte die Treppe hinauf und erreichte das fünfte Stockwerk. Keuchend blieb Phil vor dem Appartement 52 stehen.

Auf sein Klopfen antwortete niemand.

Phil drückte die Klinke herunter. Die Tür war verschlossen.

»Hallo, Mrs. Leaver«, rief Phil und trommelte gegen die Tür. Dann sah er an der gegenüberliegenden Wand das Etagentelefon.

Phil riss den Hörer ans Ohr. Nach einigen Sekunden schaltete sich die Zentrale ein.

»Decker vom FBI! Schicken Sie sofort jemanden mit dem Schlüssel für Appartement 52 ins fünfte Stockwerk.«

Als er aufgelegt hatte, sah er durchs Schlüsselloch.

Von innen steckte der Schlüssel.

***

Worecki ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Er gab dem Mann hinter ihm den Todeskuss zurück.

Worecki nahm den Kampf gegen das Gangstersyndikat an.

Die Cops sprangen hinzu, rissen Woreckis Hintermann aus der Reihe und zogen ihn davon.

Wir stiefelten weiter, als sei nichts geschehen. Ein Wachtposten mit umgehängter Maschinenpistole sah auf die Uhr.

Die zwanzig Minuten im Kreis kamen mir unwahrscheinlich lange vor. Meine Gedanken schwirrten durcheinander.

Das Gangstersyndikat hatte also schon Wind von den Aussagen Woreckis bekommen und schnell reagiert.

Ein Pfiff durchschnitt die Luft. Der Spaziergang für Flur 3 war beendet.

In langer Reihe trotteten wir die Treppen hinauf. Als sich hinter uns die Tür schloss, war Worecki kreidebleich.

Seine Lippen zitterten. Er hockte sich auf die Pritsche und starrte vor sich hin.

Murphy ging unruhig auf und ab. Plötzlich stand er vor Worecki. Jeffs Muskeln spannten sich. Aber Worecki beachtete ihn nicht.

»Verräter!«, zischte Murphy. Gleichzeitig sauste seine Rechte gegen Woreckis Schläfe. Ich sprang auf und riss den Jungen herum. Er sah mich mit wutverzerrtem Gesicht an. Seine Linke konterte ich mit einem Aufwärtshaken, der seine Kinnspitze traf. Murphy sackte zusammen.

Worecki war gegen die Wand gefallen. Er hielt die Augen geschlossen und schüttelte den Kopf.

Nach wenigen Sekunden war er wieder fit und hatte die Situation begriffen. Murphy lag noch am Boden.

»Thanks, Richard«, murmelte er und streckte die Hand aus.

»Alles Okay«, sagte ich, ohne die Hand des Gangsters zu beachten, »ich kann nicht zulassen, dass der Bursche dich totschlägt. Soll ich die Wächter alarmieren?«

»Nein. Das heißt… vielleicht wäre es doch besser…«, sagte er unsicher.

In diesem Augenblick sah ich, wie alt und abgehärmt er war.

»Wegen Jeff brauchst du keine Angst zu haben«, sagte ich laut. »Mit dem Kleinen werd’ ich schon noch fertig.«

Murphy schlug die Augen auf, er hatte meinen letzten Satz sicherlich mitbekommen.

»Worecki, das war der Todeskuss. Du hast gegen das Syndikat…«, stammelte Murphy und erhob sich. »Du bringst uns alle ins Verderben. Die werden das ganze Zuchthaus in die Luft sprengen, nur um dich zu beseitigen.«

»Woher willst du das denn wissen?«, schaltete ich mich ein.

»Ich weiß noch viel mehr«, sagte Jeff großspurig.

»Und warum packst du nicht aus?«, fragte Worecki.

»Glaubst du, ich bin lebensmüde?«

»Ich verstehe. Du hast Angst. Aber ich nicht.«

***

Ein junges Mädchen kam die Treppen herauf geflitzt und brachte Phil den Schlüssel.

Er riss ihn aus der Hand des Mädchens und hantierte an der Tür des Appartements 52 herum. Er machte so lange, bis der Schlüssel, der von innen steckte, auf den Boden fiel. Dann schloss er mit dem Schlüssel auf, den das Mädchen ihm gebracht hatte.

Mein Freund lief über einen kurzen Flur zum Wohnzimmer. Auf dem niedrigen Tisch lagen Briefe verstreut, selbst in den Sesseln lagen Briefe und Aktenstücke.

Unter dem Fenster stand ein einfacher Damenschreibtisch. Die Schubladen waren herausgezogen.

Auf dem Bett lagen Kleider und Kostüme wahllos durcheinander geworfen.

Phil durchsuchte die Wohnung. Er schaute unter das Bett, hinter die Vorhänge und lief dann ins Badezimmer. Dampfschwaden hingen in der Luft, der Spiegel war noch beschlagen. Sogar im Badezimmer stand ein elfenbeinfarbiges Telefon.

Sollte Mrs. Leaver ihn vom Bad aus angerufen haben?

Phil ging in den Flur zurück, wo das Zimmermädchen stehen geblieben war.

»Wann hat Mrs. Leaver heute ihr Zimmer verlassen?«

»Überhaupt nicht, Sir. Ich habe ihr das Bad gerichtet, und dann hat sie gebadet, nehme ich an. Ich habe nicht gesehen, dass sie ihr Appartement verlassen hat, Sir.«

»Wo haben Sie sich in der letzten halben Stunde aufgehalten?«

»Ich hatte Pause und habe meiner Kollegin im vierten Stock Gesellschaft geleistet.«

»So. Wie viel Gäste wohnen zurzeit in diesem Flügel des fünften Stockes?«

»Acht.«

»Thanks«, sagte Phil und gab dem Girl ein Trinkgeld. Die Kleine machte einen artigen Knicks und ging.

Verstohlen blickte sie sich noch einmal um, als Phil in das Appartement zurückgegangen war.

Phils Blick fiel auf die Badematte. Am Rand entdeckte er einige rote Flecke. Er kniete sich auf den Boden und beugte sich über die Matte.

Es gab keinen Zweifel.

Bluttropfen.

Phil betrachtete die angrenzenden Fliesen. Er glaubte, Wischspuren erkennen zu können.

Wo war Rose Leaver? Was war mit ihr geschehen?

***

Die tote Frau im Pelzmantel war ihm unbekannt. Aber das Gesicht der toten Frau war nicht zu erkennen. War Rose einem Verbrechen zum Opfer gefallen? Aber wie hätte man sie aus dem Zimmer schaffen können?

Phil Decker ging zum Fenster und zog die Gardinen zurück. Vor seinen Augen rollte der Einbahnverkehr der 56 Straße West ab.

Das Badezimmer besaß kein Fenster, nur einen Luftschacht. Aber die Öffnung war nicht großer als eine Zigarrenkiste. Das Appartement besaß keine Fenster zum Hof.

Mrs. Leaver konnte also auch nicht über die Feuerleiter verschwunden sein.

Phil war ratlos. Er öffnete den Kleiderschrank, der leer war bis auf die Wäschefächer.

In diesem Augenblick tauchte der Besitzer des Hotels, Mr. Prower, in der Tür auf. Sein auffallend dunkles Haar war in der Mitte gescheitelt. Er 10 hatte abstehende Ohren, zusammengekniffene Augen und vorspringende Backenknochen. Seine Lippen waren zu einem winzigen hauchdünnen Strich zusammengepresst.

»Ein Mord?«, sagte Mr. Prower, »ein Mord in meinem Hotel? Das ist doch unmöglich! Das kann doch nicht wahr sein!«

»Es ist wahr, Mister«, beeilte sich Phil zu sagen. »Ich bin Phil Decker vom FBI. Die Dame, die in diesem Zimmer gewohnt hat, rief mich vor einer knappen Stunde an und bat um meinen Besuch. Sie ist spurlos verschwunden.«

»Ist sie die Tote unten?«, fragte der Hotelbesitzer, der kreidebleich war.

»Ich habe sie nicht erkennen können«, sagte Phil nur.

»Ich verstehe das nicht. Stellen Sie sich vor, in meinem Hotel!«, sagte »Mr. Prower immer wieder.«

»Welche Möglichkeiten gibt es, aus diesem Appartement zu verschwinden?«, fragte Phil.

Der Hotelier zuckte die Achseln.

»Nur durch die Tür.« Dann sagte er murmelnd: »Ich werde von der Mordkommission gebraucht, entschuldigen Sie.«

Zwei Polizisten kamen herauf, sie gesellten sich zu Phil.

»Können Sie uns gebrauchen, Agent Decker?«, fragte einer der Cops, der sich als Sergeant Miller vorstellte.

»Well, die Tür muss bewacht werden. Achten Sie darauf, dass niemand das Zimmer betritt«, sagte Phil. »Ich bin unten in der Halle.«

Als er auf dem Flur war, blieb er wie angewurzelt stehen.

Sein Blick fiel auf eine Holzklappe, die in die Wand eingelassen war. Die Klappe war fast zwei Fuß hoch und mindestens fünfzehn Zoll breit.

Mein Freund eilte in die Diele des Appartements zurück. Neben der Tür befand sich der Schuhschrank.

Die Gäste zogen von innen die Klappe auf, stellten ihre Schuhe hinein, und der Hausdiener angelte sie am anderen Morgen durch die Klappe im Flur.

Mein Freund band ein sauberes Taschentuch um seine Hand und öffnete vorsichtig die Innenklappe. Sie war mit einem Druckknopf versehen. Der Kasten war leer.

Phil bückte sich und ließ ein Streichholz aufflammen.

Auf dem hellen Boden des Schrankes befanden sich Blutspuren.

War Mrs. Leaver auf diesem Wege geflohen oder verschleppt worden?

***

Alle Gäste des Hotels waren zusammengetrommelt worden. Es waren sechzehn Personen, darunter eine Familie mit vier kleinen Kindern, die ein Doppelappartement im siebten Stock bewohnte.

Der Leiter der Mordkommission, Lieutenant Wade, hatte die Leiche in einen Nebenraum schaffen lassen.

Mit lauter Stimme verkündete Wade: »Ich muss Sie leider alle - bis auf Mrs. Beverin mit den vier kleinen Kindern -bitten, mit zum Revier zu kommen. Für Fahrgelegenheit ist gesorgt. Haben Sie bitte Verständnis dafür.«

Ein Kombiwagen fuhr am Hotel vor. Durch die Scheiben der Eingangstür sahen die Gäste das rotierende Rotlicht. Selbst als der Wagen stand, und die Spurensicherer heraussprangen, wurde das Rotlicht nicht abgestellt.

Der Empfangschef öffnete die Tür.

Drei Beamte des New York City Laboratoriums traten in die Halle. Zwei der Männer trugen große Tornister, in denen Instrumente zur Spurensicherung steckten. Der dritte schleppte eine Speziallampe, die ultraviolettes Licht ausstrahlte. Damit waren auch Flecke und Spuren zu sehen, die mit dem normalen Auge nicht erkennbar waren.

Lieutenant Wade informierte die Spezialisten mit wenigen Sätzen. Dann wies er zum Empfangszimmer, in dem die Ermordete jetzt lag. Die Spezialisten verschwanden im Nebenraum.

Phil Decker sah noch die Rücken der Spurensicherer, als er die Treppe herunterkam. Mein Freund ging mit schnellen Schritten auf die Portiersloge zu. Der Empfangschef hockte stumpfsinnig in seinem Glaskasten. Phil öffnete die Tür, trat ein und zog die Glastür schnell hinter sich zu.

»Ich habe ein vertrauliches Gespräch zu führen, können Sie mich mal für eine Minute allein lassen?«, fragte Phil.

Der Empfangschef nickte.

Phil wählte LE 5 - 7700. Nach wenigen Sekunden meldete sich das FBI-Distriktgebäude in der 69. Straße. Die Zentrale verband zu Mr. High. Nach zehn Sekunden hörte Phil die Stimme unseres Chefs: »Na, was gibt es denn, Phil?«

»Mrs. Leaver - Sie wissen doch, Chef, sie gehörte zu unseren V-Leuten, die in Sachen Gangstersyndikat arbeiten, ist verschwunden. Ich vermute, dass, man sie entführt hat. Jemand scheint sie überwältigt zu haben. Und im gleichen Hotel ist ein Mord geschehen. Als ich zu Mrs. Leaver wollte, fiel mir eine tote Frau aus dem Aufzug entgegen.«

»Ein Mord?«, fragte Mr. High entsetzt. »Sehen Sie Zusammenhänge, Phil?«

»Ich weiß nicht, Sir. Ich brauche zunächst einen Haussuchungsbefehl. Mrs. Leaver kann sich noch im Haus befinden Es gibt fast 200 Appartements und Zimmer im Hotel.«

»Und die wollen Sie durchkämmen? Allein, Phil?«

»Nein. Ich brauche Hilfe.«

»Jerry sitzt in Baltimore. Aber ich kann Ihnen jemanden schicken, der gerade frei ist«, sagte Mr. High.

»Danke.«.

»Ein seltsames Zusammentreffen, wenn Mord und Entführung zur gleichen Zeit in einem Hotel stattfinden. Meinen Sie nicht, Phil? Ich werde den Captain der City Police verständigen, dass sich das FBI für die Sache interessiert.«

»Okay, Mr. High. Ich warte dann auf Ihren Anruf.«

Phil hörte, wie am anderen Ende aufgelegt wurde.

Elf Menschen verließen gerade die Hotelhalle. Vor der Tür stand eine Anzahl Taxis. Wade wollte jedes Aufsehen vermeiden.

Zurück blieben nur Mr. Beverin und die vier Kinder.

Mein Freund wartete. Er wurde ungeduldig. Kostbare Sekunden gingen verloren. Der Mann, der Mrs. Leaver verschleppt hatte, konnte mit seinem Opfer noch im Haus sein.

Phil brauchte den Haussuchungsbefehl, bevor er mit der Arbeit begann.

Nach drei Minuten schrillte das Telefon. Hastig griff mein Freund zum Hörer. Mr. High sprach sofort: »Hallo, Phil. Alles Okay. Wir übernehmen den Fall. Ich habe mit der City Police gesprochen. Vom zuständigen Revier sind bereits sechs Mann unterwegs. Mit denen können Sie das Haus durchsuchen. Ihr Kollege Frederic bringt den Haussuchungsbefehl mit. Sie können anfangen. Lieutenant Wade soll mit den Vernehmungen beginnen. Ich schicke unseren Vernehmungsspezialisten Harding rüber. Der wird Ihnen behilflich sein, Phil. Sonst was Neues?«

»Ja, Chef. Da sind zwei Männer, die mir nicht gefallen.«

»Moment, ich notiere«, sagte Mr. High sofort. Phil fuhr fort: »Josoe Cumbers, 54 Jahre alt, wohnhaft in Philadelphia, Grand-National Street 56, Strumpffabrikant. Und Bill Reis, Alter 49, Philadelphia, Sunset Boulevard 55. Die beiden kamen mit der Frau von Reis die Treppe herunter, als ich die Tote im Aufzug fand.«

»Okay, Phil. Ich werde sofort alles in die Wege leiten.«

»Thanks, Mr. High. Ich gebe Ihnen Nachricht, wenn ich zum Revier rüberfahre.«

Phil legte den Hörer auf und dachte nach. Es gab eine Menge Hinweise. Die auseinandergerissenen Briefe, die Kleider auf dem Bett, die Schubladen.

Phil erhob sich und verließ die Portiersloge. An einem Tisch in unmittelbarer Nähe des Hoteleingangs, saßen zwei Männer in hellgrauen Anzügen. Sie rauchten und studierten scheinbar Börsenberichte. Die beiden Detectives hatten einen Spezialauftrag: Die Gäste abzufangen, die gegen Abend ins Hotel zurückkehrten.

Mein Freund warf einen Blick zum Lift. Er war noch gesperrt. Ein Mann von der Mordkommission hatte davor Posten bezogen. Phil benutzte die Treppen. Keuchend erreichte er den fünften Stock. Die beiden Cops hatten sich Stühle besorgt und hockten vor Mrs. Leavers Appartement.

»Na, hat sich keiner gefunden, euch Gesellschaft zu leisten?«, fragte Phil.

»Nein, nicht einmal ein Zimmermädchen«, grunzte Sergeant Miller.

»Als es uns sah, lief es kreischend davon.«

»Gleich gibt es Arbeit für uns. Durchsuchung von fast 200 Zimmern. Aber vorher will ich noch einen Blick in Mrs. Leavers Appartement werfen«, sagte Phil und stieß die Tür auf.

Die farbige Neonreklame von der gegenüberliegenden Straßenseite warf gespenstisches Licht in das Zimmer. Es war bereits dunkel.

Phil tastete mit der Hand nach dem Lichtschalter. Neonröhren flammten nach einem metallischen Klicken auf.

Mein Freund warf einen Blick auf das Bett.

Er stutzte. Zwei Kleider von unterschiedlicher Größe lagen nebeneinander. Das kleinere Kleid, olivgrüner Samt, hätte Mrs. Leaver passen können. Aber das andere, bedeutend größere Kleid, konnte die Frau im Nerzmantel getragen haben.

***

Der Wärter riss die Klappe in der Zellentür auf. »Das Essen«, brummte er.

Jeff Murphy trat an die Luke und reichte sein Geschirr hinaus. Der Geruch von Lauchsuppe und gekochten Kartoffeln drang in die Zelle. Es war kein schöner Geruch.

Ich sprang von der Pritsche und hielt meinen Essnapf durch die Luke. Die behaarte Hand des Cops reichte die Speise wieder herein. Der Cop selbst blieb unsichtbar für uns.

Auch Worecki ließ sich seinen Blechnapf füllen. Zum Schluss reichte der Wärter drei Scheiben Brot.

Worecki verteilte das Brot und kauerte sich wieder auf seine Pritsche. Das Essen stellte er vor sich auf den Fußboden, während Jeff und ich unsere Suppe löffelten.

Worecki rührte seinen Blechnapf nicht an.

»Warum isst du nicht?«, fragte Murphy nach einer Weile.

»Shut up«, knurrte Worecki böse.

»Keinen Appetit?«, fragte ich. Worecki warf mir einen vielsagenden Blick zu. Dann murmelte er: »Damned, bist doch kein Anfänger mehr. Das Essen wird von Mitgefangenen ausgeteilt. Die schlauen Kerle hätten mich nicht warnen sollen mit ihrem Todeskuss. Jetzt bin ich vorsichtig.«

***

Phil hatte nie gedacht, an einem Tag so viele Treppen steigen zu müssen. Jetzt war er wieder in der Hotelhalle.

Der Doc verließ soeben das Nebenzimmer, hinter ihm standen die Männer von der Spurensicherung in der Tür. Phil ging auf die Männer zu und stellte sich vor.

»Wir vermuten Zusammenhänge mit einem Menschenraub oder einem zweiten Mord«, sagte er dann.

Der Doc meinte: »Ich will meinen Bericht jetzt schreiben. Die Leiche wird abgeholt und obduziert. Aber es ist klar, dass die Todesursache Erwürgen ist. Der Täter muss sein Opfer mit beiden Händen von hinten gewürgt haben.«

»Warum hat der Mörder ihr Gesicht denn so zugerichtet? Wollte er die Todesursache verheimlichen?«, fragte Phil.

»Nein, das glaube ich nicht. Er wollte wohl eher die Leiche unkenntlich machen«, erwiderte der Doc.

Aus dem Gespräch erfuhr Phil weiter, dass der Mörder viel Zeit gehabt haben muss. Er hat aus der Unterwäsche der Toten sogar noch die Blutflecken entfernen können. Allerdings tauchten die Blutflecke unter der ultravioletten Lampe wieder auf.

Der Nerzmantel wies keine Blutspuren auf.

Demnach hat der Mörder seinem Opfer den Mantel erst angezogen, als er die Leiche in den Aufzug brachte.

Zu dem Zeitpunkt war die Leichenstarre bereits eingetreten. Die Starre tritt nach medizinischen Erkenntnissen erst sechs bis sieben Stunden nach dem Tod ein.

Während der Unterhaltung betraten zwei G-men das Hotel, die den Haussuchungsbefehl mitbrachten.

Durch den Empfangschef ließ Phil den Hotelier holen. Die Cops und einige Detectives, die zur Verstärkung gekommen waren, ruhten sich in den Sesseln aus, bis Mr. Prower erschien. Als er den richterlichen Befehl sah, schien er einer Ohnmacht nahe zu sein. »Was sollen denn meine Gäste dazu sagen?«, stammelte er.

Phil stieg mit zwei Detectives in den Keller. Im Speisesaal neben der Küche hatten sich die Hotelangestellten zum Mittagessen versammelt.

Mein Freund knöpfte sich noch einmal das Zimmermädchen vom fünften Stock vor. Nach fünf Minuten erinnerte sie sich: In den letzten beiden Tagen habe eine größere Dame Mrs. Leaver häufig besucht.

»Können Sie sich erinnern, ob sie ein Cordkleid trug?«, fragte Phil.

»Nein, kein Cord, eher…« Das Mädchen zögerte.

»Schwarzer Taft mit weißem Kragen?«

»Ja, solch ein Kleid trug die Dame, genau.«

***

Um 21 Uhr verlosch das Licht. Ich lag mit wachen Augen auf meiner Pritsche. Bei jedem Geräusch zuckte ich zusammen. Die größte Gefahr war meine Pistole. Wenn mich Jeff Murphy im Schlaf überwältigte oder wenn er herausfinden würde, dass ich eine Pistole bei mir hätte… Am unregelmäßigen Atem hörte ich, dass auch Worecki nicht schlief.

***

»Gehen Sie mit mir bitte nach oben«, sagte Phil zu dem Zimmermädchen, »der Hausmeister wird mit seinem Passepartout-Schlüssel alle Zimmertüren öffnen.«

Das Mädchen folgte Phil.

»Wo wollen Sie hin Decker?«, fragte Inspektor McDun von der Spurensicherung.

»Endlich den Aufzug wieder in Betrieb nehmen. Kommen Sie doch mit! Vielleicht können Sie mit ihren Pinseln, und dem schwarzen Puder Fingerabdrucke auf der Lifttür feststellen.«

Mein Freund ging voraus. Die Kollegen folgten ihm.

Phil, das Zimmermädchen, McDun und seine Helfer betraten den Aufzug. Mein Freund stülpte seinen Handschuh über und legte den Zeigefinger auf den 18. Knopf.

Dabei blickte er auf den Sekundenzeiger seiner Uhr. Der Lift setzte sich in Bewegung.

Nach 30 Sekunden befand sich der Lift zwischen dem 14. und 15. Stockwerk. Nach weiteren sechs Sekunden im achtzehnten.

»Das sieht ja so aus, als ob der Werbechef der Liftfirma uns davon überzeugen wollte, dass sein Aufzug der schnellste ist«, knurrte McDun.

»Nein, ich will Ihnen nur sagen, an welcher Tür Sie nach Prints suchen können. Übrigens - wie schnell können Sie eine Blutgruppe bestimmen?«

»Wir haben alle dazu erforderlichen Einrichtungen im Wagen, Agent Decker. Da können Sie sozusagen drauf warten.«

Phil drückte den Knopf Nummer 15.

Im 15. Stockwerk wohnten Mr. Cumbers und das Ehepaar Reis. Vorsichtig drückte Phil die Tür des Fahrstuhls auf.

»Kennen Sie sich auf diesem Flur aus?«, fragte Phil das Zimmermädchen.

»Ja«, sagte sie unsicher, »ich habe hier vor zwei Wochen meine Kollegin vertreten.«

»Wo wohnt Mr. Cumbers?« Das Mädchen streckte seinen Arm aus.

»Appartement 150.«

Phil Decker ging mit schnellen Schritten auf die Tür zu. Er zog den Generalschlüssel aus der Tasche, den ihm der Hausmeister gegeben hatte, und öffnete das Appartement von Cumbers.

Mein Freund durchsuchte Schrank, Bett und Schuhschrank. Säuberlich standen fünf Paar Schuhe nebeneinander.

McDun klappte seinen Arbeitskoffer auf, griff den Wedel und stäubte schwarzen Puder auf den Knopf der Aufzugstür.

»Mehr Fingerabdrücke, als uns lieb sind«, murmelte er.

Dann machte er sich im Lift an die Arbeit. Sein Wedel wischte über einige Stellen an der Wand. Mit der Lupe untersuchte er die Ergebnisse. Die Prints unter der Knopfreihe fesselten seine Aufmerksamkeit besonders. Nach einigen Augenblicken rief er in den Flur: »Hallo, Agent Decker, das dürfte Sie interessieren!«

***

Ich fuhr aus dem Halbschlaf auf. Ein kühler Luftzug strich über meine Stirn. Langsam nur fand ich in die Wirklichkeit zurück.

Ich richtete mich vorsichtig auf. Die Pritsche war stark ausgelegen, gab also kein Geräusch von sich.

Es war dunkel im Raum. Trotzdem spürte ich, dass wir nicht allein in unserer Zelle waren.

Ich hatje keinen Schlüssel gehört, der sich im Schloss gedreht hätte.

Sollte das Wachpersonal nur den Riegel vorgeschoben haben?

Ich hielt die Luft an. Hatten wir wirklich Besuch? Schickte das Gangstersyndikat seinen Henker für Worecki?

Meine Hand führ in den Jackenausschnitt. Ich hatte diese Bewegung hundertmal geübt. Als ich den Revolverknauf zwischen meinen Fingern spürte, fühlte ich mich sicherer.

Ich sprang hoch.

In diesem Augenblick sauste ein harter Gegenstand durch die Luft. Der Schlag ging krachend auf meiner Pritsche nieder.

Ich ließ meine linke Faust vorpreschen. Sie traf den Körper meines Gegenübers. Dann wich ich schnell aus.

Hinter mir hörte ich Geräusche. Worecki wälzte sich auf seiner Pritsche. Jemand schien sich über ihn geworfen zu haben. Ich wirbelte herum, stürzte auf Woreckis Pritsche und bekam Drillichzeug zu packen. Mein neuer Gegner war ein sehniger Bursche, der kein Gramm Fett zu viel besaß. Worecki röchelte, der Bursche presste ihm offenbar die Kehle zu. Ich hieb dem Würger meinen Pistolenlauf auf den Hinterkopf. Der Bursche bäumte sich nach hinten auf und fiel auf die Erde.

In diesem Augenblick flog der zweite Angreifer auf mich zu. Ich hatte ihm den Rücken zugewandt, merkte aber, dass er mit angezogenen Knien auf mich gesprungen war.

Dann spürte ich, wie meine Haut unter dem Ohr'geritzt wurde.

Ein Messer oder ein spitz gefeilter Nagel als Mordwaffe! Ich griff verzweifelt zu. Meine Finger umspannten eine Faust. Ich packte aber mit der zweiten Hand nach. Jetzt hatte ich ihn! Mit einem Ruck beugte ich mich wieder, sodass der Gangster über mich flog. Er krachte gegen die Zellenwand und landete unsanft in der Gegend, wo die Waschschüsseln standen.

Das Scheppern musste im ganzen Gebäude zu hören gewesen sein.

In diesem Moment glomm das trübe Licht auf. Für einen Moment war ich geblendet. Dann sah ich aber rechtzeitig die Gefahr, in der ich schwebte.

***

Phil verließ nach der optimistischen Ankündigung des Print-Experten Cumbers Behausung und trat in den Flur.

»Ich bin hier, Agent Decker«, rief McDun aus dem Lift.

»Diese Abdrücke stammen wahrscheinlich von dem Mörder. Die Spuren sind durch das dunkle Pulver sichtbar geworden.«

McDun hielt die Lupe über die Prints.

»Ja, es gibt keinen Zweifel. Das ist der Abdruck eines Handballens. Der Gangster hat sich gegen die Wand gestützt. Als er die Ermordete in den Aufzug stellte, hat er sich vorgebeugt und berührte mit der rechten Hand ein zweites Mal gegen die Wand.«

Er zeigte Phil die Stelle. »Hier sehen Sie es ganz deutlich, Agent Decker. Das ist der Abdruck des Handballens.«

»Der Abdruck eines Handballens gilt nicht als Beweismittel«, sagte Phil leise, »nur die Prints.«

»Das schien der Mörder auch zu wissen. Denn an den Fingern trug er Handschuhe, die den Handballen freilassen. Autohandschuhe wahrscheinlich. Doch hilft es trotzdem: Der Mann hatte Handschuhgröße neun und war bestimmt einen halben Kopf größer als Sie, Agent Decker.«

»Gute Arbeit, Cumbers«, sagte Phil anerkennend. »Lassen Sie durch Ihre Kollegen die restlichen Prints sichern, auch an der Tür im 14. Stock. Sie können inzwischen schon den Blutgruppentest machen.«

***

Hinter dem niedersausenden Schemel sah ich das Gesicht eines typischen Gewaltverbrechers. Der Bursche biss sich auf die Lippen.

Ich machte einen Hechtsprung zur Seite. Der Eichenholzschemel traf nur noch meine rechte Wade. Ein stechender Schmerz durchzuckte meinen Körper.

Ich riss die Pistole hoch.

Der hünenhafte Kerl starrte entsetzt auf meine 38er Special. Damit hatte er nicht gerechnet. Eine Waffe in der Zuchthauszelle!

»Reck schön deine Pfoten in die Höhe, Bursche«, raunte ich. Er gehorchte sofort.

Neben mir kam Worecki in die Höhe. Er packte den Kerl, der vor ihm auf dem Boden lag. Auch der erste Angreifer, den ich in den Bereich der Waschschüsseln geschleudert hatte, rappelte sich auf.

Bis auf Jeff Murphy standen wir uns alle gegenüber. Jeder wartete auf den nächsten Angriff des anderen, als plötzlich Cops mit umgehängten Maschinenpistolen in der Zellentür standen.

»Keine Bewegung oder ich schieße«, knurrte ein Wärter. Im Zuchthaus heulten die Alarmsirenen. Aus allen Ecken stoben die Bewacher auf die Flure.

Ich sagte kein Wort und ließ meine 38er Special mit einer laschen Bewegung in dem Schulterhalfter verschwinden. Worecki starrte mich verständnislos an. Murphy, der sich dem Kampf ferngehalten hatte, rückte näher an meine Seite.

»Na, G-man, hab’ ich dir nicht gesagt, die machen uns selbst im Zuchthaus kaputt. Worecki wollte es ja nicht glauben«, hustete Jeff mir ins Ohr.

Die Wachmannschaft stürmte unsere Zelle und legten den Gangstern Handschellen an. Dann wurden sie abgeführt.

Worecki saß mit wachen Augen auf seiner Pritsche. Die Tür unserer Zelle rasselte zu.

»Thanks, G-man«, knurrte Worecki, »wenn du nicht gewesen wärst…«

»Dann schafften sie dich nun ins Leichenschauhaus«, ergänzte Murphy, jetzt wieder frech.

»Im Senat haben sie mir versprochen, mich hier rauszuholen und in ein anderes Gefängnis zu bringen, das dem Syndikat unbekannt ist.«

»Das soll auch noch geschehen. Aber zurzeit ist es nicht günstig«, erklärte ich.

»Und du bist hier, um mich zu schützen, G-man?«, fragte Worecki.

»Ja.«

»Du siehst - das Syndikat arbeitet schnell, G-man. Ich will nur hoffen, dass der Staat auch so schnell zupackt. Sonst könnte es zu spät sein.« Woreckis Stimme zitterte.

Die Gangster würden mit allen Mitteln versuchen, ihn zu töten. Und ich, der Beschützer ihres Todfeindes, stand ihnen dabei im Weg.

In dieser Nacht ging das Licht im Zuchthaus von Baltimore nicht mehr aus. Schwerbewaffnete Männer patrouillierten auf den Fluren.

Alarmstufe 1.

Man fürchtete eine groß angelegte Gefangenenmeuterei. Und ich saß untätig in der Zelle.

Nach einer halben Stunde steckte Ankläger Jeffson den Kopf zur Tür herein. Er begrüßte uns freundlich und erzählte mir leise, wie der Überfall abgelaufen war.

Die drei Gangster hatten sich mit Spezialschlüsseln aus ihrer Zelle befreit und waren in unsere Zelle eingedrungen. Ich hatte kein Geräusch gehört, weil ich nach stundenlangem Wachen übermüdet in den Schlaf gefallen war. Einer der Häftlinge hatte die Schlosserarbeiten übernommen und dann die übrigen zwei aus der Zelle geholt.

Sie warteten, bis die Flurwache sich in einem Nebenraum eine Tasse Kaffee aufbrühte.

Als der Wärter wieder auf dem Flur erschien, saßen die drei Gangster bereits in unserem Luxusappartement.

***

Eine Stunde nach dem Überfall flog unsere Zellentür auf. Einige Zivilisten standen vor uns und sahen uns der Reihe nach an. Dann tuschelten sie miteinander.

Ich musste lachen. Die Männer erkannten mich nicht. Dem Chef der Stadtpolizei und seinen Leuten war ich in Sträflingskleidung ein ungewohnter Anblick.

In ihren Händen blitzte die stählerne Acht, gleich in dreifacher Ausführung.

»Es ist alles vorbereitet, Worecki. Du wirst noch in dieser Nacht ruhig schlafen können«, sagte Jeffson, der Ankläger.

»Was habt ihr vor?«, fragte Worecki.

»Du wirst in ein Militärcamp gebracht. Bessere Behandlung, Zivilkleider, Hafterleichterung.«

»Okay«, brummte Worecki. »Der Transport erfolgt in einem gepanzerten Fahrzeug. Das Gangstersyndikat wird sich wundern«, meinte der Chef der City Police.

Zwei Wärter brachten meinen Anzug und Woreckis Kleidung. Der Zuchthausdirektor gesellte sich auch zu uns.

»Dann hätten wir noch die ordnungsgemäße Entlassung von Richard Marquet vorzunehmen«, meldete ich mich zu Wort.

Der Zuchthausdirektor schmunzelte.

»Meine Kompliment, Cotton, das haben Sie fabelhaft gemacht.«

Er streckte seine kurzen Arme aus, um mich zu umarmen.

Die Männer der Stadtpolizei machten kugelrunde Augen.

»Ein nicht alltäglicher Fall, dass ein FBI-Agent zum Beschützer eines Schwerverbrechers bestellt wird«, erläuterte der Direktor.

Murphy blieb allein zurück. Als ich einen Blick zurückwarf, sah ich, wie Jeff sich unter das Bett von Worecki beugte. Da stand der Blechnapf mit dem Essen, das Worecki nicht angerührt hatte.

***

Noch immer patrouillierten die Wachtposten mit umgehängter Tommy Gun. Im Keller wurden die drei Strafgefangenen verhört.

Ich bat, den Transport einige Minuten aufzuschieben. Die drei Burschen wollte ich mir einmal in aller Ruhe ansehen.

Der Kellerraum, in dem die Verhöre stattfanden, war zwölf Schritte lang und ebenso breit. Hinter einem kleinen Schreibtisch hockte ein FBI-Kollege aus Baltimore, den ich kurz vor meiner Einlieferung ins Zuchthaus kennengelernt hatte.

Im grellen Schein der Tischlampe saß der Mann, der mich mit einem Messer angegriffen hatte.

»Also, Kalwic, wer hat euch den Auftrag gegeben?«, fragte der Kollege aus Baltimore.

Kalwic starrte teilnahmslos vor sich hin. Erst als er mich sah, kam Leben in seine Gestalt. Er rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her.

Ich nahm auf einem Schemel neben ihm Platz. Der Attorney hockte auf der anderen Seite des Schreibtisches. Mein Kollege aus Baltimore saß völlig im Dunklen.

»Die anderen werden mit Freuden plaudern«, sagte er. »Abführen.«

Ich nutzte die Pause und reichte ihm die Hand.

»Haben Sie das Gefühl, dass die drei irgendwas erzählen werden?«, fragte ich.

Mein Kollege brummte: »Wer würde an ihrer Stelle auch nur ein Sterbenswörtchen von sich geben? Es muss direkte Kanäle von der New Yorker Gangsterzentrale in dieses Zuchthaus geben. Und die Brüder wissen, dass sie geliefert sind, wenn sie ein Wort verraten. Aber ich gebe noch nicht auf, und wenn ich bis morgen Abend hierbleiben müsste.«

Als ich hinausging, führten zwei Cops den zweiten Burschen herein. Er war aschgrau im Gesicht.

Ich stieg die Treppe hinauf und erreichte das Erdgeschoss. Nach wenigen Minuten stand ich neben Worecki im Entlassungsoffice des Zuchthauses von Baltimore.

Ein Detective Lieutenant erklärte den Abmarschplan: »Das Hoftor ist zu schmal für den gepanzerten Lastwagen. Deshalb wartet der Wagen vor dem Hauptausgang. Die Straße ist um diese Zeit menschenleer.«

»Und der Fahrer Ihres Lastwagens? Ist er zuverlässig?«, fragte ich.

»Der Fahrer ist unbedingt zuverlässig«, antwortete der Lieutenant.

»Und die Zeitungen? Liegen sie auf der Lauer?«, fragte ich weiter.

Der Lieutenant sah mich ungnädig an.

»Wir haben niemanden informiert.«

»Das wäre auch gar nicht nötig. Ein hell erleuchtetes Zuchthaus lässt immer eine Sensation vermuten.«

Plötzlich wurde unser Gespräch durch einen lang gezogenen Schrei unterbrochen. Er kam aus dem Zuchthaus und war selbst im Außengebäude zu hören.

Wir jagten zur Tür. Ein zweiter Schrei erschütterte die Luft, fürchterlicher als der erste.

***

Vor sieben Stunden hatte mein Freund die Leiche aus dem Lift aufgefangen. Seit drei Stunden vernahmen Phil, Wade und Harding pausenlos die Bewohner des Hotels. Die elf Gäste, die sich zwischen 17 Uhr und 17.45 Uhr im Hotel befanden, hatten ein Alibi.

Einiges hatten sie natürlich herausgefunden, aber es waren Kleinigkeiten.

Mosaiksteinchen, die noch nicht zusammengefügt werden konnten. Die Ermordete war mit Mrs. Leaver bekannt. Mit großer Wahrscheinlichkeit war die Leiche im 14. Stockwerk in den Lift gestellt worden.

Als Mörder konnten alle Hotelgäste, das Personal oder ein Fremder infrage kommen.

Die Möglichkeit, dass die Frau bereits tot ins Hotel geschafft worden ist, schied aus. Das hätte bemerkt werden müssen.

In einem Nebenraum saß ein Zeichner. Er hatte bereits das fünfte Porträt nach dei; Anatomie des Kopfes und den Angaben des Zimmermädchens angefertigt.

Das Mädchen rieb sich die müden Augen. Der Zeichner hielt ihr das Blatt hin.

»Ja, das ist sie. Genauso sah sie aus«, rief es dann und starrte unentwegt auf das Blatt. Der Zeichner sprang auf, lief hinaus und ließ sich von einem Streifenwagen zum Headquarter fahren.

Ein Cop brachte einen Brief herein.

»Was soll das?«, fragte Wade ärgerlich über die Störung.

»Ein eiliger Brief für Agent Decker«, sagte der Sergeant.

Phil sprang auf und riss dem Sergeant das Schreiben aus der Hand.

***

Wir spurteten über den langen Gang zurück. Der Cop öffnete hastig die Stahltüren. Auf dem Flur des dritten Stockwerkes liefen die Wärter zusammen.

Sie standen vor unserer Zelle.

Murphy!

Der Bursche hatte sich den Essnapf von Worecki geangelt, schoss es mir durch den Kopf.

»Einen Arzt!«, schrien die Wärter von oben.

Die Zellentür von Nr. 95 stand sperrangelweit offen. Ich drängte mich in die Zelle. Murphy lag zusammengekrümmt auf dem Boden, er presste seine Hände gegen den Unterleib. Woreckis Essgeschirr war halb leer, der Löffel lag auf dem Fußboden.

Ich beugte mich über Jeff Murphy, riss seine Jacke auf und presste mein Ohr auf das Herz.

»Haben Sie einen Doc alarmiert?«, fragte ich den Cop, der neben mir stand. Der Gefängnisdirektor erklärte statt des Cops, dass der Doc jeden Augenblick eintreffen müsse.

Für jedes Gift gibt es ein Gegengift. Vorbedingung ist schnelles Erkennen.

Aber für Murphy gab es keine Rettung. Er starb an der Menge Zyankali, die Worecki zugedacht war. Sie hätte ausgereicht, um alle Zuchthäusler von Baltimore zu vergiften.

***

Enttäuscht ließ mein Freund das Schreiben sinken. Es war die Antwort aus Philadelphia, um die er Mr. High gebeten hatte. Strumpffabrikant Josoe Cumbers und das Ehepaar Reis, die ihm verdächtig vorgekommen waren, hatten keine Vorstrafen. Sie waren beim FBI nicht registriert und in Philadelphia als biedere, brave Bürger bekannt.

Phil hätte jetzt sicher sein können, dass er den drei Unbescholtenen in seinen Gedanken Unrecht getan hatte. Trotzdem wurde er das ungute Gefühl 20 nicht los, dass Cumbers etwas mit der Frau im Nerzmantel zu tun hatte. Phil schalt sich selbst aus. »Das sind Vorurteile, die einem G-man nicht zukommen«, sagte er zu sich selbst und ließ das Ehepaar Reis und den Strumpffabrikanten Cumbers laufen. Phil bestellte ihnen ein Taxi, entschuldigte sich höflich und bat um Verständnis für die ungewöhnliche Situation.

Cumbers lächelte, schwang seinen Spazierstock und verließ das Polizeirevier. Das Ehepaar Reis tippelte mit unsicheren Schritten hinter ihm her.

Phil begleitete sie bis zur Tür. Kalte Nachtluft schlug ihnen entgegen. Er sah dem Taxi nach, das in schneller Fahrt davonbrauste.

Phil wischte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn. Acht Stunden Arbeit waren umsonst gewesen. Phil unterdrückte die missmutige Stimmung und ging ins Haus zurück.

»Telefon für Sie, Agent Decker«, sagte der Cop am Vermittlungsschrank.

McDun war am Apparat. Er hatte die Blutgruppenuntersuchung abgeschlossen.

Die Blutflecke auf der Badematte stammten von der ermordeten Frau im Nerzmantel. Wie kam sie in das Zimmer von Rose Leaver?

Mein Freund überlegte einen Augenblick. Dann ließ er sich mit dem Hotel Great Northern verbinden.

Nach wenigen Sekunden meldete sich der Empfangschef.

Phil Decker verlangte Mr. Cumbers zu sprechen.

»Ist leider nicht im Hause. Er hat vor einer halben Stunde angerufen, dass er sein Gepäck abholen lassen würde. Zwei Herren waren hier, sie haben das Gepäck abgeholt und die Rechnung für Mr. Cumbers bezahlt. Vor zehn Minuten haben die Herren unser Hotel verlassen.«

***

Wir verließen die Vorhalle des Zuchthauses von Baltimore. Unsere Schritte hallten gespenstig wider. Worecki, der neben mir ging, blickte unruhig nach allen Seiten.

Der Detective Lieutenant öffnete die schwere Tür und ließ uns passieren. Wir standen im Hof des Zuchthauses, wenige Schritte vom Stahltor entfernt, das in die Freiheit führt.

Der Lieutenant ging vor uns her, er hielt den Kopf gebeugt, seine rechte Hand befand sich im Mantelausschnitt. Als er das Tor erreichte, gab er mit dem Fuß Klopfzeichen. Draußen brummte jemand: »Okay!«

Der Schlüssel fuhr ins Schloss. Worecki atmete rascher. Ich spürte, wie er fieberte.

Das Tor schwang langsam auf. Vor uns lag die menschenleere Straße.

Wir gingen durch das Tor. Ein Detective Corporal zerrte an der Einsteigluke des Transportwagens, die sich an der Rückseite befand. Offenbar klemmte die Tür. Ein Cop sprang ihm zu Hilfe. Der Lieutenant stieß einen Fluch aus.

Endlich gab das Schloss nach, die Tür schwang auf. Wir traten aus dem Schatten der Zuchthausmauer. Ich fasste Worecki am Arm und schob Worecki auf die Straße. In diesem Augenblick traten wir in das Licht der Straßenbeleuchtung.

Worecki setzte den Fuß auf die unterste Sprosse der Einstiegsleiter.

In diesem Augenblick hörte ich das-Geräusch eines auf Vollgas getriebenen Sportwagens. Instinktiv drehte ich mich um.

Worecki stand auf der vierten Sprosse. Er setzte seinen rechten Fuß auf die Wagenfläche, während ich noch auf der Straße stand. Dann bellte eine Maschinenpistole los. Instinktiv warfen sich die Detectives den Boden. Ich zauberte meine 38er Special in die Hand und presste mich an die Seite des gepanzerten Transportwagen. Die Kugeln klatschten gegen das Panzerblech. Worecki warf die Arme in die Luft und schlug vornüber in den Wagen.

Nur für Bruchteile von Sekunden sah ich den schwarzen Sportwagen. Vorn aus der Windschutzscheibe ragte eine Maschinenpistole.

Ich feuerte dreimal.

Der schwarze Wagen zischte wie eine Rakete vorbei. Ich stürzte auf die Straße und schoss noch zweimal.

»Cotton, Achtung!«, brüllte eine Stimme. Ich wirbelte herum. Ein schwerer Straßenkreuzer raste auf mich zu. In letzter Sekunde hechtete ich unter unseren Transportwagen.

Wieder bellte eine Maschinenpistole auf. Klatschend bullerten die Geschosse gegen das Blech des Panzerwagens.

Ich robbte zurück und sprang in den Transportwagen.

***

Worecki lag auf dem Boden. Seine Arme waren ausgestreckt. Ich klopfte auf die Scheibe des Führerhauses.

»Los, fahren Sie los! Zum nächsten Hospital!«, brüllte ich dem Fahrer zu.

Der Mann hatte sich während des Spuks flach auf den Sitz geworfen. Langsam rappelte er sich jetzt hoch.

»Es ist eilig, fahren Sie schon!«, wiederholte ich.

Der Fahrer hatte begriffen. Er startete, kuppelte und schon schaukelten wir los. Mehr als sechzig Meilen in der Stunde gaben die gepanzerten Vehikel nicht her.

Ich beugte mich über Worecki. Er stöhnte dumpf, sein Atem ging keuchend. Er zog den rechten Arm an und versuchte, ihn unter die Brust zu schieben. Mit einem Taschenmesser trennte ich die Rückennaht der Jacke auf.

Das Hemd war feucht von Schweiß und Blut, ich riss es mit beiden Händen auseinander. Mit den Fetzen legte ich ihm einen Notverband an.

Worecki verlor die Besinnung.

Plötzlich tauchten hinter uns Scheinwerfer auf. Der Wagen schien über die Fahrbahn zu fliegen.

Der schwarze Sportwagen! Die Burschen wollten ganze Arbeit leisten. Ich warf mich auf den Boden, lud die Special nach und legte an. Die aufgeblendeten Scheinwerfer tauchten den Transportwagen in Tageshelle.

Erbarmungslos waren wir diesem Licht preisgegeben. Ich hielt die Finger der linken Hand vor die Augen und sah durch den Spalt in das Licht. Meine Rechte streckte sich. Im gleichen Augenblick, als die Maschinenpistole loshämmerte, fiel mein Schuss.

Ich hatte getroffen. Der Mann mit der MP sackte zusammen. Die Scheinwerfer des Wagens erloschen. Wieder zischte er an unserem Wagen vorbei.

Es war überstanden.

Zwei junge Ärzte von der Unfallstation des St.-Mary-Hospitals betteten Worecki auf die Tragbahre. Ich wich keinen Zoll von Woreckis Seite, unentwegt sah ich auf seinen Mund.

Würde er sprechen?

»Worecki«, sagte ich.

Der Mann mit den eingefallenen Wangen nickte nur. Seine Augen richteten sich auf mich. Er versuchte, den Kopf zu heben. Die Lippen bewegten sich. Ich beugte mich dicht über ihn.

»Der… Blau… Strumpf«, flüsterte er.

Hastig drehte ich mich um. Niemand war auf dem Flur zu sehen. Nur die beiden Krankenwärter standen an der Bahre, die zum OP gefahren wurde. Die beiden hatten sicherlich nichts gehört.

Wie von Geisterhand geöffnet, schwangen die Flügeltüren des OP-Saals auf. Schwestern hantierten lautlos an Kästen mit Mullbinden und -tupfern. Alles ging wie in einem Stummfilm vor sich.

Die Wärter trugen Worecki durch die weit geöffnete Tür. Ich blieb dicht neben der Bahre.

In diesem Augenblick klirrte hinter mir Glas. Ich wirbelte herum und starrte in das Mündungsfeuer einer Pistole. Der Schuss hallte tausendfach im langen Flur wider.

***

»Wir werden das Hotel Great Northern noch einmal unter die Lupe nehmen«, sagte Phil zu Lieutenant Wade, »vor einer Viertelstunde hat Mr. Cumbers das Polizeirevier verlassen. Und bereits vor einer halben Stunde soll er im Great Northern angerufen haben. Irgendetwas stimmt nicht mit Mr. Cumbers. Was meinen Sie, Lieutenant?«

Zehn Minuten später rollte der Polizeiwagen am Hotel vor, Phil und Wade sprangen heraus und hasteten zum Hoteleingang. Die Glastür war verschlossen. Phil legte seinen Finger auf den vergoldeten Knopf. In der Hotelhalle flammte Licht auf.

Durch die Wechselsprechanlage meldete sich der Pförtner.

»Hier ist Phil Decker vom FBI. Machen Sie bitte sofort die Tür auf«, sagte mein Freund. Der Pförtner öffnete nach 30 Sekunden einen Nebeneingang.

»Tut mir leid, Sie wieder stören zu müssen. Aber Sie haben nicht gerade angenehme Nachrichten für uns gehabt. Geben Sie dem Lieutenant eine Personenbeschreibung von den beiden Burschen, die das Gepäck von Mr. Cumbers geholt haben, zeigen Sie auch den Durchschlag der Hotelrechnung. Ich sehe mich derweil noch einmal oben im Appartement von Mr. Cumbers um. Sie haben den Raum doch nicht etwa schon wieder vermietet?«

»Nein, Sir«, stotterte der Portier. Er spurtete durch die Hotelhalle und angelte die Schlüssel aus seiner Loge.

»Ist Mrs. Leaver inzwischen zurückgekehrt?«, fragte Phil möglichst harmlos.

»Nein, Sir«, antwortete der Portier.

»Geben Sie mir dann auch den Schlüssel von dem Appartement.«

»Pardon, Sir, wenn Mr. Prower davon erfährt, dass Sie mitten in der Nacht zwei Appartements durchsuchen, dann…«

»Machen Sie sich keine Sorgen. Unser Haussuchungsbefehl hat noch immer seine Gültigkeit«, erklärte Phil Decker.

***

Phil durchquerte die Halle und drückte am Aufzug den Knopf für das 5. Stockwerk.

Auf dem Flur brannte die Notbeleuchtung. Phil gewöhnte sich schnell an das Dämmerlicht. Nach wenigen Schritten stand er vor dem Appartement von Mrs. Leaver. Auf dem Türschloss klebte das Polizeisiegel, es war unversehrt.

Mein Freund tippte mit der Fußspitze gegen die Klappe des Schuhschrankes. Die Tür sprang auf. Phil ließ sich auf die Knie fallen und zückte die Taschenlampe, die er vorsorglich, im Revier organisiert hatte. Der Strahl fiel in den Korridor des Appartements, weil auch die innere Schranktür geöffnet war.

Phil richtete sich auf, ging zur Tür und stieß den Schlüssel durch das Siegelpapier ins Schloss. Während er mit der linken Hand den Schlüssel behutsam drehte, um jedes Geräusch zu vermeiden,.fingerte seine rechte die Smith & Wesson aus dem Schulterhalfter.

Vorsichtig öffnete Phil die Tür. Er suchte den Lichtschalter, den er nach wenigen Tastversuchen erwischte.

Der Raum war leer, noch leerer als vor einigen Stunden: Die Kleider von Mrs. Leavers Bett waren verschwunden.

Und auch die Brieffetzen von den Sesseln.

Mein Freund schlug sich mit der flachen Hand vor den Kopf. Daran hätte er denken sollen. Unter Umständen waren damit wichtige Beweismittel verschwunden.

Phil Decker warf einen Blick in das Bad, in dem peinliche Ordnung herrschte. Aus dem Kleiderschrank waren die restlichen Wäschestücke von Mrs. Leaver verschwunden.

Wütend über sich selbst, stiefelte Phil hinaus. Da half kein Polizeiriegel auf der Tür, wenn die Schuhschrankklappe mühelos geöffnet werden konnte.

Der Aufzug brachte meinen Freund in den 15. Stock.

Durch das Schlüsselloch sah Phil, dass im Appartement von Mr. Cumbers Licht brannte. Hatte ihm der Portier nicht gesagt, dass noch kein neuer Mieter in dem Appartement wohnte?

Phil legte die Hand auf die Klinke und drückte sie herunter. Die Tür war abgeschlossen.

Vorsichtig stocherte Phil den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn zweimal.

Mein Freund öffnete die Tür einen Spalt und horchte.

Es war totenstill. Phil war überzeugt, dass kein Mensch im Raum auf ihn lauerte.

Trotzdem ahnte er in diesem Augenblick die Gefahr.

Vorsichtig tappte er einige Schritte vor. Die Raumaufteilung war die gleiche wie im fünften Stock, links das Bad, geradeaus der Tages- und Schlafraum. Das Badezimmer lag im Dunkeln.

Phil knipste das Licht an.

Als er den kombinierten Raum betrat, fühlte er sich beobachtet. Mein Freund trat an das große Fenster, das auf die Straße hinunterging.

Mit der linken Hand teilte er die Gardinen.

Im gleichen Augenblick splitterte Glas. Mein Freund federte zur Seite. Noch im Fallen löschte er die Deckenbeleuchtung mit einem gezielten Schuss aus der Smith & Wesson.

***

In der Glastür klaffte ein winziges Loch. So schnell ich konnte, spurtete ich los. Ich musste den Schützen noch erreichen. Alle Energie, die sich während des Zuchthausaufenthaltes in mir aufgespeichert hatte, legte ich in diesen Spurt. Vor der Tür setzte ich zum Sprung an. Ich riss Knie und Ellbogen 24 hoch und zischte wie eine Rakete durch die Scheibe. Das Klirren von Glas schepperte durchs Haus.

Ich landete unverletzt auf der anderen Seite, im Laufen schüttelte ich Glassplitter aus dem Anzug. Deutlich hörte ich hetzende Schritte auf den Steinstufen. Der Gangster jagte die Treppe hinunter. Sein Vorsprung war nicht groß, aber ich konnte ihn nicht einholen, bevor er das Haus verließ.

Auf dem ersten Treppenabsatz befand sich ein Balkon, die Tür stand einen Spalt offen. Mit einem Satz war ich draußen und beugte mich über das Schutzgitter. Unter mir heulte ein Motor auf.

Ich riss meine Pistole hoch, als Reifen über den Asphalt radierten. Ich glaubte den Straßenkreuzer zu erkennen, der es am Zuchthaus auf uns abgesehen hatte.

Dann erkannte ich die Aussichtslosigkeit meiner Lage. Ich durfte nicht schießen. Wusste ich genau, dass der Täter in den Lederpolstern dieses Cadillac hockte? Konnte der Fahrer nicht genauso gut einen Schwerkranken abgeliefert haben?

Ich ließ die Pistole sinken. Der Wagen fuhr mit irrsinnigem Tempo auf das offene Krankenhaustor zu, Sekunden später bog er um die Ecke.

Aber ich hatte mir das polizeiliche Kennzeichen gemerkt. .

Die Krankenwärter starrten mich an, als ich zurückkam. Ich hielt die Pistole noch immer in der Hand.

Im Haus rumorte es auf allen Stationen, aufgeregte Stimmen sprachen durcheinander.

Ich alarmierte das zuständige Polizeirevier und forderte einige Leute an, die die Spuren sichern sollten.

Von einer Krankenschwester erfuhr ich, dass die Kugel nicht getroffen hatte. Die Ärzte operierten Worecki bereits.

Als ich nach seinen Aussichten fragte, zuckte sie die Schultern. Ihr besorgtes Gesicht sprach Bände.

***

An der linken Wange spürte Phil ein scharfes Brennen. Er hob seine Hand und tastete in sein Gesicht. Er spürte etwas Feuchtes an den Fingerspitzen.

Blut.

Die Kugel hatte ihn nur gestreift. Die Wunde war nicht größer als ein Ratscher des Rasiermessers. Phil hatte Glück gehabt, die Rechnung dieses Burschen war nicht aufgegangen.

Im Zeitlupentempo erhob er sich und lugte zum gegenüberliegenden Haus. Es war ein fünfzehnstöckiges Gebäude, in dem sich vorwiegend Büroräume befanden. Alle Fenster waren geschlossen. Aber von dort musste der Schuss gekommen sein!

Eine nächtliche Razzia in dem Gebäude zu veranstalten, wäre sinnlos, dachte Phil, die Burschen haben sich bis dahin schon längst verkrümelt. Aber am nächsten Tag sollte die Kugel von einem Spezialisten gesucht werden. Vielleicht brachte ihn das weiter.

Phil machte sich auf den Rückmarsch, verschloss die Tür von Cumbers Appartement und fuhr mit dem Lift hinunter.

Lieutenant Wade saß gelangweilt im Sessel.

»Etwas gefunden?« Dann stutzte der Lieutenant: »Sie sind ja verletzt!«

Phil erzählte in kurzen Zügen das Ergebnis seiner zweiten Haussuchung.

»Wir können nichts machen. Die Burschen sind ausgeflogen, nachdem sie alle Spuren verwischt haben«, erklärte mein Freund und angelte sich einen Glimmstängel aus der Packung, die Wade ihm hinhielt.

»Ob das die beiden Burschen waren, die das Gepäck Cumbers abgeholt haben?«

»Wahrscheinlich. Sie haben nicht nur Cumbers Sachen eingepackt, sondern auch bei Mrs. Leaver aufgeräumt.«

***

Am Freitagmorgen brachten die größten Zeitungen in New York die kräftigsten Schlagzeilen, die es seit einiger Zeit gegeben hatte.

Gangsteranschlag auf Worecki misslang! Schießerei vor dem Zuchthaus! G-man verteidigt Zuchthäusler!

Manch einer von den Lesern der New Yorker Morgenzeitungen wird sich über die findigen Reporter gewundert haben, die wieder einmal hinter eine Sensation ersten Ranges gekommen waren.

Jene Leute, die mehr vom Handwerk der Polizei verstehen, werden über die dumme Polizei gelächelt haben. Denn in dem Bericht stand auch, dass der schwer verletzte Worecki, der vom mächtigen Syndikat verfolgt werde, im St.-Mary-Hospital, Zimmer 69, liege.

Am gleichen Tag brachten die Zeitungen auf der Seite Polizeiakten das Porträt einer Frau. Es war eine normale Suchmeldung, wie es zehn und mehr täglich gibt. Den meisten Lesern fiel nicht einmal auf, dass der Name der Vermissten fehlte.

***

Phil hatte den Rest der Nacht auf einer unbequemen Schlafstatt im Bereitschaftsraum zugebracht.

Als die Morgenschicht ihren Dienst begann, wurde er durch das Scharren der Stiefel aufgeweckt. Er ging in den Keller, nahm eine Dusche, ging zur Kantine und trank eine Kanne starken Kaffee.

Der Streifschuss war harmlos, der Doc hatte die kleine Wunde untersucht und nicht einmal ein Pflaster aufgeklebt.

Um 7.35 Uhr klingelte das Telefon in der Kantine. Phil horchte mit halbem Ohr hin. »Phil, für dich«, rief jemand.

Wie eine Sprungfeder wippte Phil in die Höhe und hastete zum Apparat.

»Ja, hier ist Phil Decker«, meldete er sich.

»Sind Sie der FBI-Agent, der die Geschichte mit der verschwundenen Frau ohne Namen bearbeitet?«

»Ja.«

Am anderen Ende trat für einige Sekunden Stille ein. Phil hörte den Mann atmen. Dann fuhr der Anrufer fort: »Ich hätte nämlich für Sie einige interessante Neuigkeiten. Die Dame ist mir bekannt. Ich komme am besten mal zu Ihnen rauf, Agent Decker«, sagte er vorsichtig.

»Nein, ich mache Ihnen einen anderen Vorschlag, Mister… Entschuldigung, wie war Ihr Name?«

»Hornissen.«

»Well, Mr. Hornissen, ich komme zu Ihnen raus. Das ist für Sie wahrscheinlich angenehmer.«

»Nein, keineswegs, Agent Decker. Es ist für mich nicht einmal ein Weg von zwei Minuten. Ich wohne praktisch im Schatten des FBI.« Er versuchte einen Scherz zu machen. Aber seine Stimme klang gequält Phil fischte sich das Telefonbuch heran und begann zu blättern.

»Nein, Mr. Hornissen. Es braucht niemand zu wissen, dass Sie uns in 26 dieser Sache behilflich sind. Warten Sie nur einige Minuten, dann…« Phil warf den Hörer auf die Gabel. Der andere hatte aufgelegt.

Mein Freund hatte die Adresse im Telefonbuch gefunden, raste zur Fahrbereitschaft hinunter und verlangte einen Wagen.

***

Nach drei Minuten legte Phil seinen Zeigefinger auf den Knopf der Türschelle. Das schwarze Schild trug in weißen Buchstaben den Namen Edward Hornissen. Phil stand vor der Teakholztür eines Luxusappartements.

Auf das Schrillen der Klingel antwortete das Kläffen eines Hundes.

Phil wartete zwanzig Sekunden und klingelte noch einmal. In diesem Augenblick wurde die Tür geöffnet.

Ein Butler, wie ihn sonst nur alte Grafen in noch älteren Romanen zu besolden pflegen, stand in der Türfüllung.

»Mein Name ist Phil Decker, FBI«, erklärte mein Freund und zückte den Stern, »wollen Sie mich bitte, Mr. Hornissen melden.«

Der Butler musterte Phil, bestrafte den Stern mit Verachtung und sagte würdevoll: »Bedaure, Mr. Hornissen ist leider…«

»Noch in seinem Appartement, denn ich habe gerade mit ihm telefoniert«, unterbrach Phil.

Im Hintergrund wurde eine Tür aufgerissen. Ein Mann in den fünfziger Jahren mit angegrauten Schläfen starrte auf Phil.

»Woher um Himmels willen«, wetterte er, »ich habe Ihnen doch nicht meine Adresse genannt.«

»Findigkeit des FBI«, sagte Phil lakonisch.

»Kommen Sie herein, Agent Decker«, sagte Mr. Hornissen dann.

Der Butler trat ehrfürchtig einen Schritt zurück. Hornissen kam auf Phil zu und begrüßte ihn mit Handschlag.

Die beiden Männer gingen in einen Raum, den Hornissen als Bibliothek bezeichnete.

»Bitte, nehmen Sie Platz«, sagte Hornissen. Er wies auf einen schweren Ledersessel, der auf Rollen stand.

Phil betrachtete sein Gegenüber. Ausgeprägte Nase, starkes Kinn, hellgraue Augen.

An der Wand hing ein Frauengemälde. Phil lief ein Schauer über den Rücken. Er kannte die Frau.

***

Die erste Visite begann um 7.30 Uhr. Im Einzelbett auf Zimmer 69 lag ein Mann, fast vollständig in Bandagen eingepackt. Vom Kopf waren nur die Nase und die Augen zu erkennen.

Die rechte Hand lag angewinkelt auf der Brust, ebenfalls gut in Bandagen verpackt.

Bei der Visite um 7.30 Uhr ließen die Ärzte das Zimmer 69. aus.

Um 8.15 Uhr betraten zwei Männer das St.-Mary-Hospital. Sie gingen zum Lift und drückten den Knopf zum obersten Stockwerk der Unfallstation.

Sie kamen aus dem Aufzug, hatten weiße Arztkittel an und gingen mit schnellen Schritten auf Zimmer 69 zu.

Ohne anzuklopfen, betraten sie den Raum. Leise schlossen sie die Tür hinter sich. Der Mann im Bett schien zu schlafen.

Draußen auf dem Flur stand ein fahrbares Bett. Einer der beiden Männer öffnete die Tür, spähte hinaus und zog das fahrbare Bett in das Zimmer 69.

Die Männer in den weißen Kitteln manövrierten das Gestell mit der Geschicklichkeit eines Krankenpflegers, der 50 Jahre im Dienst ist, neben das Bett des Schwerverletzten.

Dann griffen sie behutsamer, als man bei ihrem Anblick vermutet hätte, zu.

Der Patient schlug nicht einmal die Augen auf, als er umgebettet wurde.

»Der steht unter Morphium«, sagte einer der Männer.

»Umso besser für uns«, knurrte der andere, »dann macht er wenigstens kein Theater.«

***

Sie nahmen eine Decke, breiteten sie über den Patienten und rollten los. In diesem Augenblick kam eine Schwester ins Zimmer. Sie starrte auf das Bild, das sich ihr bot, und wollte schreien. Bevor sie einen Ton über die Lippen bringen konnte, presste einer der beiden Männer ihren Mund zu, riss sie ins Zimmer, stopfte ihr ein Taschentuch in den Mund, band ihr die Hände auf den Rücken und warf sie aufs Bett. Dann fesselten sie ihre Füße.

Seelenruhig schoben die beiden Männer das fahrbare Bett auf den Flur.

Am Aufzug begegnete ihnen eine zweite Schwester. Die Pfleger setzten ein Grinsen auf.

»Muss zum Röntgen«, erläuterte der Große. »Armer Kerl«, sagte die Schwester.

Der Lift senkte sich nach unten. Im Erdgeschoss rollten die Männer die Bahre heraus.

In diesem Augenblick fuhr ein privater Krankenwagen am St.-Mary-Hospital vor. Der Fahrer gab den beiden Männern einen Wink.

Einer trottete zu dem schmalen Fenster hinüber, das sich in der Wand befand. Die Pfortenschwester blickte erst auf, als sich der Kleiderschrank räusperte.

»Sie wünschen?«, fragte die Schwester.

»Dr. Mellmann möchte ich sprechen«, brummte der Mann.

Hinter seinem Rücken wurde der Patient nach draußen gerollt. Der Fahrer des privaten Krankenwagens sprang heraus und öffnete die breite Wagentür.

»Dr. Mellmann? Ein Dr. Mellmann ist mir nicht bekannt«, sagte sie. »Warten Sie, ich will mal nachhören. Vielleicht handelt es sich um einen Arzt von außerhalb, der hier nur operiert. Einen Augenblick bitte.«

»Danke. Das ist nicht nötig«, brummte der Kleiderschrank und verschwand. Die Schwester schüttelte verständnislos den Kopf.

Der Mann, der mit seinem breiten Rücken den Abmarsch gedeckt hatte, sprang in den Fond des Wagens. Er hockte sich neben die Trage des Patienten. Sekunden später heulte der Motor auf. Der Wagen jagte mit Rotlicht davon.

Dem Patienten in den Bandagen wurde es etwas ungemütlich, als er die Blicke des Gorillas auf sich ruhen fühlte.

Der Mann in den Bandagen war - ich.

***

»Und warum hatten Sie es so eilig herzukommen?«, fragte Hornissen.

»Weil ich sehr versessen darauf bin, zu erfahren, wer die Frau ist, die Sie heute Morgen in der Zeitung gesehen haben.«

Phil sah sein Gegenüber fragend an.

»Das ist sie doch?«, meinte er dann und zeigte auf das Bild an der Wand.

Hornissen gab keine Antwort, er stelzte zum Bücherschrank, angelte sich eine gerahmte Fotografie aus einer Schublade und legte sie Phil vor.

Der nahm das Foto in die Hand.

»Ja«, sagte Phil, »das ist sie, Mr. Hornissen. Ihre Gattin?«

Hornissen nickte.

»Wissen Sie, wo sich Ihre Gattin zuletzt aufgehalten hat?«

Der Makler zögerte einige Sekunden. Dann schüttelte er den Kopf.

»Nein.«

»Wann hat Ihre Gattin das Haus verlassen?«

»Meine Frau konnte kommen und gehen, wann sie wollte. Ich bin zwanzig Jahre älter als Eve, sie hat andere Interessen als ich und einen großen Bekannten- und Freundeskreis.«

»Gehört eine Mrs. Leaver dazu?«

»So genau habe ich mich um diese Dinge nicht gekümmert.«

»Wann haben Sie Ihre Frau zum letzten Mal gesehen, Mr. Hornissen?«

»Warum suchen Sie sie eigentlich, Agent Decker? Was ist passiert?« Seine Lippen bebten.

»Würden Sie mir erst bitte diese Frage beantworten, Mr. Hornissen«, sagte Phil leise.

»Sie hat das Haus am Mittwoch gegen 18 Uhr verlassen. Aber wo ist meine Frau?« Der Makler war aufgesprungen.

Phil erhob sich ebenfalls.

»Ihre Frau wurde am Donnerstagmorgen ermordet, Mr. Hornissen.«

»Nein, das ist doch nicht… das kann nicht wahr sein«, murmelte der Mann. Er zitterte am ganzen Körper. »Das kann nicht wahr sein«, stotterte er immer wieder. Nichts war mehr von dem beherrschten Makler übrig geblieben.

»Ich habe es immer schon geahnt. Aber ich liebte Evelyn und wollte ihr keine Vorschriften machen.«

Hornissen ließ sich in den Sessel fallen. Seine Hände hielten sich krampfhaft an den Lehnen fest.

»Sie können uns helfen, den Täter zu finden, Mr. Hornissen«, sagte mein Freund. »Würden Sie mir jetzt einige Fragen beantworten? Es sind wichtige Fragen. Von ihrer Antwort hängt unter Umständen alles ab. Denn wir sehen bis jetzt noch kein Motiv für die Tat.«

»Kann ich Evelyn sehen?«, stammelte Edward Hornissen.

»Ich kann es Ihnen nicht verwehren, Mr. Hornissen. Aber ich an Ihrer Stelle würde die lebende Evelyn im Gedächtnis behalten.«

»Ich verstehe, Agent Decker. Was wollen Sie von mir wissen?«, sagte er erschöpft und müde.

»In welchen Kreisen verkehrte Ihre Gattin?«

Der Makler verzog sein Gesicht. Dann sagte er: »Eve stammt aus der Bronx, ihre Eltern waren einfache Leute. Ich lernte Eve auf einer Party kennen, die ein Bekannter gab. Kurz darauf heirateten wir. Meine Frau verkehrte auch nach der Hochzeit weiter in den Bars, die sie früher schon besucht hatte. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«

»Kennen Sie einen Mr. Cumbers?«

Der Makler dachte einige Sekunden nach.

»Nein, den Namen habe ich nie gehört.«

»Wissen Sie, ob Ihre Gattin oft im Hotel Great Northern übernachtete?«

»Nein. Eigentlich blieb sie selten aus. Wenn, dann schlief sie bei Freundinnen., Sie sagte immer, es mache ihr Spaß, an keinen Flecken der Erde gebunden zu sein.«

»Lebten Sie in einer harmonischen Ehe?«

»Ich glaube schon, Agent Decker.«

»Ich meine, könnte es sein, dass Ihre Frau sich von Ihnen trennen wollte?«

»Nein, das ist ganz ausgeschlossen«, wies Hornissen die Vermutung bestimmt zurück.

»Entschuldigen Sie, Mr. Hornissen. Es sind alles Vermutungen von mir, um ein Motiv zu finden. Können Sie sich an das Kleid erinnern, das Ihre Gattin trug, als sie das Haus verließ?«

»Warten Sie. Ja…, ich glaube, es war aus Samt oder einem ähnlichen Material. Mit einem weißen Kragen. Und ihren Nerzmantel, den ich ihr vor zehn Tagen bei Goldman gekauft habe.«

Einer plötzlichen Eingebung folgend, sagte mein Freund: »Gestatten Sie, dass ich einen Blick in das Zimmer Ihrer Gattin werfe, Mr. Hornissen? Vielleicht finden wir irgendeinen Anhaltspunkt.«

»Bitte sehr, Agent Decker. Ich werde Sie hinaufbegleiten«, sagte Hornissen.

Das Appartement war anderthalbgeschossig gebaut. Evelyns Zimmer lag neben einem kleinen Salon. Hornissen öffnete die Tür und ließ Phil zuerst eintreten.

Auf dem Tisch in der Mitte des Zimmers lag ein Frauenmagazin.

Phil trat an die Frisiertoilette und angelte eine Pinzette aus dem Manikürkästchen. Mit dieser Pinzette hob er das Magazin auf und blätterte es durch.

»Ich werde es mitnehmen«, sagte Phil. Er ließ seine Blicke durch den Raum wandern und meinte nach einigen Minuten: »Ich hoffe, Sie stehen uns auch weiterhin zur Verfügung, wenn wir Ihre Aussagen brauchen, Mr. Hornissen.«

Der Makler nickte und begleitete meinen Freund zur Tür.

»Kann ich nicht doch ein letztes Mal meine Frau sehen?«

Phil nickte.

Zwanzig Minuten später standen sie im Leichenhaus des Bellevue Hospitals.

Die Gesichtszüge von Hornissen waren wie aus Stein gemeißelt, als er auf die Tote sah.

Nach drei Minuten drehte er sich um und murmelte: »Agent Decker, Sie müssen den Mörder finden!«

***

Ich schlug die Augen auf und sah in das bärtige Gesicht des falschen Pflegers. Im Sitzen streifte er den Kittel ab. Als er sah, dass ich aus meiner Narkose erwacht war, grinste er: »Dich haben sie aber anständig eingepackt.«

Ich nickte.

»Sogar das Maul haben sie dir verschlossen. Schade, dass es dich nicht gestern Nacht erwischt hat, dann wäre dir diese Strapaze jetzt erspart geblieben«, sagte er und spuckte in den Wagen.

Er konnte nicht wissen, dass Worecki tatsächlich unter den Händen der Ärzte gestorben war und dass Mr. High, nachdem ich ihm den Vorschlag gemacht hatte, den Zeitungen mitteilte, Worecki liege im St.-Mary-Hospital, Zimmer 69.

Die Gangster waren auf diesen Trick hereingefallen.

Ich musste selbst Kontakt mit den Burschen vom Gangstersyndikat aufnehmen, da Worecki für immer schwieg. Mir blieb keine andere Wahl.

Ich versuchte, mich zu beruhigen. Wenn man den Artikel genau las, stimmte er sogar.

Das Attentat war gescheitert. Selbst das Attentat im Krankenhaus. Worecki starb wenige Stunden später an einem Kreislaufzusammenbruch.

Bis dahin lag er im Zimmer 69. Ich hatte mich anschließend von den Ärzten in Bandagen packen lassen, die allerdings ganz dünn waren.

Der Wagen schaukelte durch einige holprige Straßen.

»Der Boss will dir eigenhändig das Gesicht nach hinten drehen«, grinste er.

»Darauf freue ich mich besonders«, antwortete ich.

»Verdammt, du kannst das Maul sogar aufmachen«, staunte er.

»Ich kann noch einiges mehr«, knurrte ich, zog mit der Linken die Bandagen von meiner rechten Hand.

Ungläubig starrte er auf meine 38er Smith & Wesson Special.

»Reck dein Pfoten hoch, Bursche. Ober ich werfe dich aus dem fahrenden Wagen«, knurrte ich und richtete mich gleichzeitig auf.

Dieser Gorilla besaß tatsächlich das Gemüt eines Kindes.

Er hatte die Überraschung immer noch nicht verdaut.

Ich presste ihm den Lauf meiner Pistole in die Magengegend.

»Keine falsche Bewegung«, sagte ich drohend. Mit der linken Hand zog ich ihm eine kleine Kanone aus dem Schulterhalfter.

»Hast du sonst noch Spielzeug in der Tasche?«

»Nein.«

»Dann kriech in die hinterste Ecke des Wagens. Aber mach keine falsche Bewegung.«

Der Gorilla kroch nach hinten. Er rührte sich nicht von der Stelle.

Durch das schmale Seitenfenster beobachtete ich die Gegend. In New York hätte ich genau gewusst, auf welchen Hinterhof sie mich schaukelten. Aber in Baltimore kannte ich nur den Bahnhof, das Zuchthaus - und Zimmer 69 im St.-Mary-Hospital.

Ich wagte nicht, die Gardine von dem Fenster zurückzuziehen, das das Führerhaus mit dem Fond verband. Die Burschen wären dann zu früh gewarnt. In die Höhle des Löwen wollte ich von ihnen gefahren werden.

***

Nach zwanzig Minuten bog der Wagen in eine enge Straße ein, ein Schild wies darauf hin, dass es eine Sackgasse war.

Der Wagen fuhr in eine Einfahrt. Links stand ein einstöckiges Haus, im Bungalowstil gebaut. Hier konnte man seine Weekends verleben, dachte ich. Der Wagen bremste, der Fahrer verließ seinen Platz und kam um das Fahrzeug herum.

Ich ergriff beide Revolver und hielt sie auf die Tür gerichtet.

Der Fahrer zog die Tür von außen auf. Mein Aussehen muss ihn dermaßen erschreckt haben, dass er sekundenlang reglos dastand. Der zweite falsche Pfleger wollte feststellen, was seinen Kollegen so verdutzte, aber er war der veränderten Situation genauso wenig gewachsen. Ich sprang auf und hielt beide mit meiner Special in Schach.

»Come on!«, zischte ich den dritten Gangster an, der mit mir im Wagen gesessen hatte.

Ich knallte die Tür zu.

»Los, hinein zu eurem Boss. Lasst euch die Kündigung geben, ihr Stümper. Er wird begeistert sein, solche Blindgänger wie euch mit durchzuziehen. Ich werde ihm die Augen öffnen!«

»Das ist keineswegs nötig«, bellte eine raue Stimme.

Ich wirbelte herum. Im gleichen Augenblick erhielt ich einen Schlag auf den Kopf. Ich verlor das Gleichgewicht und stürzte zu Boden.

Meine Lungen befanden sich in einem Schraubstock, der immer enger wurde. Ich spürte deutlich, wie mir die Sinne schwanden.

***

Agent Decker, Sie müssen den Mörder finden! Dieser Satz ging meinem Freund nicht aus dem Gedächtnis. Er rannte in unserem Office auf und ab. Ein Telefonanruf unterbrach diese nervenberuhigende Tätigkeit. Mr. High war am Apparat.

»Hallo, Phil, wie geht es Ihnen. Üben Sie für den 20-Meilen-Marsch?«

»Nein, keineswegs, Chef.«

»Der Kollege Bill Cummings, der unter Ihnen sein Büro hat, will Ihnen die Schuhe ausziehen. Was juckt Ihnen denn unter den Fußsohlen? Kommen Sie doch mal rüber!«

»Okay, sofort, Mr. High«, antwortete Phil artig.

Mr. High begrüßte meinen Freund und bat ihn, Platz zu nehmen. Phil ließ sich in den Ledersessel sinken.

Unser Chef sah auf die Uhr und bemerkte: »Vor drei Stunden haben die Gangster Jerry entführt. Das heißt, Jerry war es selbst, der den Plan bei mir durchgesetzt hat. Seiner Meinung nach gab es keine andere Möglichkeit, an das Gangstersyndikat heranzukommen, nachdem Worecki gestorben ist. Ich habe zugestimmt, doch war mir dabei nicht ganz wohl. Ich hatte, ohne Wissen von Jerry, zwei G-men aus Baltimore gebeten, dem Krankenwagen, in dem Jerry entführt worden ist, zu folgen. Vor 30 Minuten erhielt ich einen Anruf vom FBI in Baltimore: Die beiden Kollegen haben den Wagen an einer Kreuzung aus den Augen verloren. Eine Ampel sprang auf Rot, der Wagen der Gangster riskierte, noch über die Kreuzung zu kommen, die G-men konnten es aber nicht mehr schaffen.«

»Dann sieht es also schlecht aus für Jerry«, meinte Phil, »das Gangstersyndikat lässt nicht mit sich spaßen. Die Brüder meinen es ernst.«

»Das wusste Jerry auch.«

»Chef, ich arbeite doch an dem Kidnapping Rose Leaver. Und Rose Leaver ist unser V-Mann zum Gangstersyndikat. Auch Jerry arbeitet gegen das Syndikat. Liegt es da nicht nahe, dass ich…?«

»Genau das habe ich erwartet, Phil. Deshalb habe ich Sie gerufen. Wenn Sie Jerry unterstützen würden, wäre meine Sorge um Jerry etwas geringer.«

***

Auf dem Fußboden eines großen, unbeheizten Raumes fand ich mich wieder. Eine trübe Funzel brannte von der Decke. An der Tür saßen zwei Gorillas.

Ich konnte nicht mehr sagen, ob meine Nieren von der freundlichen Begrüßungszeremonie schmerzten oder von der Kälte, die in den Körper kroch. Schließlich war ich nur mit dem Schlafanzug bekleidet.

Ich wusste auch nicht, wie lange ich schon in diesem Verlies war.

Die Gorillas hockten auf umgestülpten Kisten. Sie widmeten ihre ganze Aufmerksamkeit dem Kartenspiel.

Ich reckte mich hoch. Hände und Füße waren mit erstklassigen Handschellen ausgerüstet. Sie waren fabrikneu, wie ich feststellen konnte.

»He, ihr, nennt ihr das Gastfreundschaft?«, brüllte ich aus Leibeskräften.

Die beiden Gorillas fuhren herum, wie von der Tarantel gestochen.

Ihre dickfleischigen Hände ließen die Karten fallen und tasteten sich in Sekundenschnelle zu den Pistolen, die im Gurt steckten.

Ihr Respekt vor mir war unwahrscheinlich. Sie trauten dem Frieden nicht einmal, obgleich ich an Händen und Füßen gefesselt war.

»Unser Boss wird sich freuen, dass du wieder bei Verstand bist. Warte einen Augenblick«, sagte der kleinere, der aber auch seine sechs Fuß maß. Er stand auf und verließ den Raum, während der andere, mein Begleiter aus dem Transportwagen, mich grinsend anstarrte.

Nach einigen Minuten sah ich den zweiten falschen »Pfleger«, wieder. Er kam durch den Keller auf mich zu und versetzte mir einen Tritt in die Nierengegend. Dabei fluchte er ununterbrochen.

Ich verzog keine Miene.

Das irritierte ihn. Er flüsterte dem Gorilla, der an der Kellertür stand, etwas zu, was ich nicht verstehen konnte. Mit watschelndem Gang näherte sich der Gorilla, zog einen kleinen Schlüssel aus der Brusttasche, bückte sich und öffnete die Handschellen an meinen Füßen.

»Stell dich auf deine Beine, G-man«, fauchte ein Mann, dem ich noch nicht begegnet war. Er stand vor der Kellertür und hielt eine Luger in der linken Hand.

Er wusste also, dass er nicht Worecki vor sich hatte. Sicherlich hatten sie auf meiner Smith & Wesson die Eingravierung unserer Waffenkammer entziffert.

»Und was willst du von mir?«, fragte ich ruhig.

»Komm mit.«

Wir verließen den Kellerraum. Im Erdgeschoss betraten wir einen kleinen Raum. Mit einem Wink scheuchte der Mann alle Gorillas vor die Tür. Auf einem Tisch lag ein Block, daneben ein Kugelschreiber.

»Setz dich«, kommandierte der Mann, »und schreibe.«

Ich nahm Platz.

»Hast du schon jemanden gesehen, der mit Handschellen schreiben kann?«, fragte ich harmlos.

Er fluchte wieder und brüllte nach Oswald, dem Gorilla, der die Schlüssel besaß.

Oswald kam herein und führte den Befehl aus. Er löste die Handschellen an meinen Armgelenken und kettete mich mit dem linken Fuß an das Tischbein.

Ich rieb mir die Hände und versuchte meine Finger geschmeidig zu machen.

»Schreib, dass Worecki tot ist, G-man. In diesem Wortlaut etwa: Hiermit bestätige ich, dass der Strafgefangene Worecki bei seiner Überführung vom Zuchthaus in Baltimore nach Camp sowieso von gezielten Schüssen aus einer Maschinenpistole getötet worden ist. Dann deine Unterschrift.«

Ich musste lachen. Dieser Mister brauchte eine Bescheinigung für seinen Boss, der durch die Zeitungsberichte sauer geworden war.

»Totenscheine stellt doch nur der Arzt aus«, meinte ich, »oder hast du Angst, dass der Boss dein Konto sperrt?«

»Halt deine Klappe, G-man. Sonst wird ein Arzt bald schon deinen Totenschein ausfüllen.«

»Dir scheint das Wasser bis zum Halse zu stehen. Ich an deiner Stelle ließ mir einen anderen Trick einfallen. Dein Boss hat aus den Zeitungen erfahren, dass Worecki ausgesagt hat. Da nützt der Brief nichts mehr.«

Der Mann, dessen Haar vor Pomade glänzte, schäumte vor Wut. Er fuchtelte mit der Luger vor der Nase herum.

»Ich mach’ dir einen anderen Vorschlag«, sagte ich. »Bringe mich zu deinem Boss. Ich kann mir vorstellen, dass er mir glaubt, wenn ich ihm erzählen kann, dass Worecki ihm und dem Syndikat keinen Schaden mehr anrichten konnte.«

»Der Boss bringt mich um, wenn ich dich zu ihm führe.«

»Armer Kerl. Du hast eine Menge auszubauen. Erst misslingt das Attentat auf Worecki, dann verschleppt ihr einen G-man statt des Gangsters. Und auf Entführung steht bekanntlich Todesstrafe. Auf Staatskosten werden sie dich mit elektrischem Strom versorgen, während dich der Boss wahrscheinlich an Bleivergiftung sterben lässt. Ich kann mich in deine Lage rein denken. Trotzdem - ich schreibe keine Zeile für deinen Boss. Bring mich zu ihm!«

Der Pomadige starrte mich sekundenlang an, dann drehte er sich wortlos um und verließ das Zimmer.

Ich hob mit den Knien den Tisch und streifte die stählerne Acht vom Tischbein. Dabei bemerkte ich, dass das Tischbein nur in die Unterplatte eingeschraubt war. Ich brauchte für die zwölf Drehungen keine fünf Sekunden. Dann hielt ich das Tischbein in der Hand und prüfte es auf seine Festigkeit. Ich war mit der Qualität des Holzes zufrieden. Blitzschnell sprang ich auf die Beine und postierte mich neben der schmalen Tür.

Schritte näherten sich. Ich hob das Tischbein senkrecht in die Höhe. Der Pomadige trat über die Schwelle und zog die Tür hinter sich zu.

Ich ließ den Knüppel niedersausen. Er traf die linke Hand des Gangsters, aus der die Pistole scheppernd zu Boden fiel. Ehe der Bursche auf stöhnen konnte, presste ich ihm eine Hand vor den Mund.

***

New York und Baltimore liegen nur 194 Meilen voneinander entfernt, über die N. J. Turnpike sind das knapp vier Autostunden.

Mein Freund Phil Decker ließ sich, bevor er in Richtung Baltimore fuhr, mit der Zentrale der Vermisstenstelle verbinden. Diese Spezialisten bearbeiteten nicht nur die Vermisstenmeldungen, sie kümmerten sich auch um die Identifizierung unbekannter Toter.

»Hier ist Phil Decker. Ich schicke Ihnen gleich ein Foto von Mrs. Leaver runter. Die Frau wird seit gestern vermisst. Wahrscheinlich Kidnapping. Versucht mal, eure Leute auf Trapp zu bringen. Ich habe immer noch die Hoffnung, dass sie lebt. Die Sache ist sehr wichtig.«

Der Kollege im Vermissten-Office versprach, sein Bestes zu tun.

Es war 13.25 Uhr, als Phil Decker in den Wagen der FBI-Fahrbereitschaft kletterte. Der Fahrer schaltete das Rotlicht ein. Der Verkehr in Manhattan warum diese Zeit zähflüssig wie Teer. Phil lehnte sich in die Polster zurück, und dachte nach.

***

Ich setzte meinen Fuß auf die Pistole und zog sie aus dem Gefahrenbereich. Dann bugsierte ich den Mann auf einen Stuhl. Der Tisch stand immer noch auf seinen drei Beinen, als sei nichts geschehen.

»Gib keinen Laut von dir«, sagte ich leise und bückte mich blitzschnell nach der Pistole. Der Sicherungsflügel war bereits herumgelegt.

»Ich werde sie einstweilen benutzen, bis ich meine Eigene wiederhabe«, sagte ich. »Jetzt vertauschen wir die Rollen. Du wirst tun, was ich dir sage. Rufe zuerst Oswald herein. Versuch’ aber nicht, ihm irgendein Zeichen zu geben.«

Der Pomadige rief Oswald herein. Der Gorilla watschelte breitbeinig in den Raum.

»Dreh dich mit dem Gesicht zur Wand«, sagte ich betont höflich. Verständnislos sah er in die Mündung der Pistole.

»Reck deine Pfoten in die Höhe. Tritt ganz dicht an die Wand, dann zwei Schritt zurück, und lass dich nach vorn fallen. So. Du hast schon einige Übung darin«, knurrte ich.

Im Handumdrehen hatte ich ihm die Waffe aus dem Bund gezogen. Oswald schleppte ein ganzes Waffenarsenal mit sich herum. In dem Halfter fand ich einen Browning, in seiner Jackentasche einen Schlagring und ein Schnappmesser.

»Du verschwendest viel Geld für die Ausrüstung deiner Gorillas«, bemerkte ich zu dem Pomadigen, »ruf jetzt den zweiten Mann herein.«

Die gleiche Prozedur wiederholte sich.

Anschließend wurde der Fahrer hereingerufen. Er zählte ebenfalls zur Truppe. Auch er besaß eine Pistole ohne Waffenschein.

Dann stieß ich Mr. Pomadig die Pistole zwischen die Rippen.

»Wer ist sonst noch im Haus?«, fragte ich.

»Niemand.«

»Und wen erwartet ihr?«

»Niemand.«

»Okay. Dann führ’ mich zum Telefon. Und wenn ihr den geringsten Versuch macht, zu fliehen, treffe ich die Beine. Das ist sehr unangenehm. Und es dauert Monate, ehe ihr wieder richtig laufen könnt.«

Der Pomadige und ich trotteten in die Diele, wo das Telefon hing. Auf einem Anhängeschild war sogar der Notruf der Polizei vermerkt. Ich wählte die Nummer, schilderte den Cops kurz die Lage und bat, mir einen Anzug mitzubringen. Ich konnte ihnen nicht sagen, in welcher Straße wir waren, dafür gab ich die Telefonnummer durch.

Während meines Gespräches hatte ich meinen Gegner nicht aus den Augen gelassen. Er hatte sich vor den Dielenschrank zurückgezogen, die rechte Hand lag auf dem Rücken. Hasserfüllt blickte er mich an. In dem Spiegel, der über dem Schrank hing, konnte ich sehen, wie sich die Finger seiner rechten Hand um eine Vase krallten.

Ich sprang auf ihn zu, um zu verhindern, dass er das wertvolle chinesische Porzellan auf meinem Kopf zerdepperte.

Blitzschnell riss der Mann den Arm hoch und schleuderte mir die bäuchige Vase entgegen. Sie flog gegen meinen linken Unterarm, den ich abwehrend hochgerissen hatte. Die Vase zerschellte auf dem Boden. Mit einem gezielten Aufwärtshaken setzte ich Mr. Pomadig außer Gefecht.

***

Auf den Piers standen keine Lagerschuppen. Motorboote und kleine Steamer lagen am Pier von Fulton Fish. Lieferwagen warteten auf ihre Fracht, die sie in die Stadt bringen sollten.

Ein Fischer in Ölzeug stand auf Pier 18 und starrte nachdenklich in die lehmigen Fluten des East River.

Noch waren links die Umrisse der Manhattan- und Brooklyn-Bridge zu erkennen, aber in einer halben Stunde, würden schon die Nebelhörner erklingen.

Plötzlich ging ein Ruck durch den Fischer John Tennant. Er nahm die Stummelpfeife aus der Hand und rieb sich die Augen.

Fünfzig Yards von ihm entfernt trieb ein Körper durch das Wasser.

John Tennant sah ein Boot an dem Landungssteg. Mit zwei Sätzen war er da.

»Mann, was fällt Ihnen denn ein?«, brüllte der Motorsportler ärgerlich.

»Da, sehen Sie!«, keuchte Tennant und zeigte mit der ausgestreckten Hand in die Fluten.

»Sie wollen mich wohl auf den Arm nehmen, wie? Ich sehe nichts«, sagte der andere, der Jeff Horton hieß.

»Da treibt ein Mensch«, sagte Tennant, »sehen Sie. Jetzt kommt er wieder an die Oberfläche.«

»Tatsächlich, jetzt sehe ich den Rücken!«, rief Horton.

»Reden Sie nicht soviel, legen Sie ab. Wir müssen ihn herausfischen!«, schrie Tennant. Er löste das Tau und zog es ein. Horton hockte am Motor und drehte auf. Das Boot kam frei und stieß in den East River. Hinter ihnen spritzte das Kielwasser mehrere Fuß hoch.

Tennant entdeckte eine Stange mit Enterhaken.

Mit beiden Händen griff er zu.

Zwanzig Yards vor ihnen spülte das Wasser den Körper wieder an die Oberfläche.

Horton drosselte den Motor und schlug einen Bogen. Nach zehn Sekunden sah Tennant den Körper direkt neben dem Boot auftauchen. Der Fischer stieß die Stange ins Wasser. Der Eisenhaken bohrte sich in den Wollfetzen, der um die Schulter hing. Vorsichtig zog Tennant den Körper dicht ans Boot. Horton würgte den Motor ab und kroch auf Händen und Füßen zu Tennant herüber.

Beide griffen zu und zogen den Körper an Deck. Es war eine Frau.

»Wiederbelebungsversuche?«, fragte Horton, »In diesem Fall hoffnungslos«, erwiderte Tennant. »Die Leiche muss mindestens schon zwei Tage im Wasser gelegen haben. Wir müssen sie an Land bringen und die Polizei alarmieren.«

Horton nahm eine Plane und deckte sie über die Leiche. Dann kroch er zu seinem Platz zurück und brachte den Motor in Gang.

***

Der Wagen der New Yorker FBI-Fahrbereitschaft stoppte vor dem Polizeirevier in Baltimore. Phil stieg aus und jagte ins Gebäude.

Er stürzte ins Office und fragte nach mir. Ich saß im Nebenzimmer und wählte mir gerade einen Anzug aus, denn die Cops hatten mir einen geliehen, der mir zwei Nummern zu klein war.

»Was steht mir besser, braun oder grau?«, sagte ich, als Phil die Tür aufriss. Er starrte mich an und schüttelte den Kopf.

»Haben sie dir eine Droge verabreicht, die den Verstand auflöst? Du 36 ziehst hier eine Modenschau ab, und ich rase mit Rotlicht von New York nach Baltimore, um dich aus den Händen der Gangster zu befreien.«

»Zu spät«, sagte ich nur.

»Was ist mit Worecki?«, fragte Phil.

»Wird morgen beerdigt. In aller Stille. Die Gangster dürfen nicht wissen, dass er tot ist.« Ich erzählte die turbulenten Ereignisse im Telegrammstil.

»Und hat der Unterboss, den du festgenommen hast, geplaudert?«, fragte Phil.

»Kein Wort. Ich habe mit Washington telefoniert. In wenigen Stunden wird der Lebenslauf von Abraham Lincoln vor uns auf dem Tisch liegen.«

»Schade«, meinte Phil am Schluss meiner Rede, »da hat sich meine Reise nach Baltimore nicht gelohnt. Mr. High und ich vermuteten, es müsse Zusammenhänge geben zwischen dem Kidnapping von Rose Leaver und dem Gangstersyndikat.«

Schweigen. Wir dachten beide nach, ob es Zusammenhänge gab. Ob wir Wesentliches übersehen und weniger Wichtigem zu viel Bedeutung zugemessen hatten.

»Hast du die Spezialisten in die Mietvilla der Gangster geschickt?«, fragte Phil dann.

»Ja. Sie suchen jede Türklinke nach Fingerspuren ab. Viel wird da nicht herauskommen. Denn in den letzten drei Monaten haben vier Parteien die Villa bewohnt.«

»Was ist mit den Gorillas?«

»Nichts herausbekommen. Sie werden wegen Kidnapping angeklagt. Bei einem Gorilla fand ich die Rechnung einer New Yorker Firma. Die Burschen müssen sich die Munition beschafft haben. Vielleicht ist das ein Ansatzpunkt. Aber wer fuhr gestern Abend den Jaguar beim zweiten Angriff auf den Gefangenenwagen? Das ist noch unklar. Aus dem Jaguar, den wir sichergestellt haben, wurden die Blutspuren fein säuberlich entfernt. Aus Lion ist nicht rauszukriegen, wo der Mann, den ich bei dem Überfall angeschossen habe, hingeschafft worden ist.«

»Fingerabdrücke am Wagen?«

»Ja, eine ganze Menge. Aber wahrscheinlich überdeckt von den Leuten aus der Werkstatt. Wir fanden noch ein Etikett, das aus irgendeinem Kleidungsstück herausgerissen worden ist. Es lag im Handschuhkasten. Ich habe es mit ins Laboratorium geschickt, um es genau untersuchen zu lassen. Es handelt sich um eine Firma Goldman aus New York.«

»Goldman?« Phil fuhr hoch. »Dann haben wir vielleicht den Zusammenhang, Jerry. Denn dieses Etikett könnte von dem Pelzmantel der ermordeten Eve Hornissen stammen.«

***

Stickige Luft schlug uns in unserem Office entgegen. Obwohl ich nur zwei Tage fort war, kam es mir wie eine halbe Ewigkeit vor. Nachdem wir gelüftet hatten, läutete die Zentrale an. Phil nahm den Hörer.

»Ein Mann wollte Sie sprechen, Phil. Er will gegen 21 Uhr wieder anrufen.«

»Habt ihr das Tonbandgerät in der Zentrale? Gut, dann lasst das Band sofort laufen, wenn er sich wieder meldet«, ordnete Phil an.

Er legte den Hörer auf die Gabel und starrte auf die Uhr.

Noch vierzig Sekunden bis 21 Uhr.

Ich stand auf und trat an seinen Schreibtisch.

Mein Freund wies mit dem Kopf auf den Zweithörer.

Um 21.01 Uhr rasselte das Telefon auf Phils Schreibtisch. Blitzartig schoss die Hand meines Freundes vor und riss den Hörer ans Ohr.

»Decker.«

»Hallo, Decker. Wir geben Ihnen einen gut gemeinten Rat. Es liegt an Ihnen, ihn zu beherzigen. Das Gangstersyndikat warnt das FBI, warnt euch, G-men.«

»Sie wissen, was auf Entführung steht, Gentlemen? Darf ich auch einmal einen Tipp geben: Spart für die Stromkosten. Man wird euch nämlich sehr bald eine Rechnung schicken. Der elektrische Stuhl verbraucht enorme Mengen. Lasst Mrs. Leaver frei, das ist eure einzige Chance.«

Am anderen Ende hörte ich ein brutales Gelächter.

»Rose Leaver leistet uns so lange Gesellschaft, bis ihr Vernunft annehmt, G-men. Sie ist freiwillig mitgegangen. Von Entführung kann keine Rede sein. Im Gegenteil, Mrs. Leaver fühlt sich ausgezeichnet. Das kann sie Ihnen jederzeit bestätigen.«

»Dann los.«

Einen Augenblick herrschte Funkstille. Dann meckerte die Stimme am anderen Ende: »Moment, Mrs. Leaver kommt. Sie befand sich in ihrem Zimmer. Hier ist sie.«

Wir hörten die Geräusche, die entstehen, wenn ein Telefon über den Tisch gereicht wird.

»Hallo, Agent Decker. Machen Sie sich keine Sorgen um mich. Mir geht es ausgezeichnet. Ich fühle mich großartig. Und ich werde gut behandelt. Mehr darf ich Ihnen im Augenblick nicht sagen. Ende.«

Bevor Phil etwas fragen konnte, kam die brutale Männerstimme wieder.

»Na, haben Sie gehört, dass es Rose Leaver gut geht? Und ich glaube, das FBI hat ein Herz für seine V-Leute, erst recht, wenn es so eine attraktive Frau ist wie Rose Leaver, oder?«

»Gangster«, knurrte mein Freund, »ganz gemeine Erpresser.«

»Ich weiß nicht, was Sie wollen, G-man. Ist das kein anständiges Angebot? Sie lassen uns ungestört arbeiten, und Sie erhalten Rose Leaver zurück. Sie ist wirklich eine charmante Frau.«

Phil warf den Hörer auf die Gabel.

»Merkst du was? Ein Kidnapping besonderer Art. Sie wollen kein Geld, nur ihre Ruhe. Dass es gerade Rose Leaver ist, die sie als Geisel festgenommen haben! Du weißt so gut wie ich, dass diese Gangster auch im Umgang mit Frauen nicht zimperlich sind.«

Mein Freund stand auf und wanderte durch das Zimmer. Ich saß auf der Schreibtischplatte und überlegte, als das Telefon wieder rasselte. Ich nahm den Hörer auf, die Vermisstenabteilung war an der Strippe.

»Ein Gespräch für dich, Phil. Vermisstenzentrale.«

Mein Freund stürzte an den Schreibtisch und riss mir den Hörer aus der Hand. Ich sah, wie sich seine Augen weiteten.

»Das ist doch nicht wahr«, schrie Phil in die Muschel, »wir haben gerade noch mit ihr gesprochen. Warten Sie auf uns, wir kommen ins Bellevue Hospital.«

***

»Ihre Kollegen vom Vermisstenoffice haben die Prints verglichen. Es war 38 schwer, noch einigermaßen brauchbare Abdrücke von der zusammengezogenen Haut an den Fingerkuppen zu bekommen«, erklärte der Doc.

Auf dem Tisch im Obduktionsraum lag eine Leiche.

»Es sind die Prints von Rose Leaver«, sagte der Doc leise.

Phil nickte. Die Tote war Rose Leaver.

»Todesursache?«

»Sie hat sich von einer Brücke in den Fluss gestürzt. Oder sie ist in den Fluss gestürzt worden. Die schwere Fraktur der Schädelknochen kann vor dem Sturz ins Wasser wie auch beim Sturz eingetreten sein. Blutunterlaufene Stellen an den Armen, am Unterarm sowie am Oberarm deuten darauf hin, dass sie hart angefasst wurde, bevor sie ins Wasser stürzte.«

»Wann ist der Tod eingetreten?«, fragte ich.

»Heute ist Freitag. Wahrscheinlich schon Mittwochabend. Denn sonst wäre die Leiche nicht wieder auf getaucht. Dazu sind im Normalfall zwei, drei Tage nötig. Sie ist in den East River geworfen worden.«

Wir bedankten uns und verließen das Hospital. Mit Rotlicht jagten wir in unser Distriktgebäude in der 69. Straße zurück. Über Funk bestellte ich eine Kanne Kaffee. Den konnten wir beide gebrauchen, denn vorläufig war noch nicht an Bettruhe zu denken. Ich dachte fast sehnsüchtig an meine Zeit im Zuchthaus Baltimore zurück.

***

In unserem Office brannte Festbeleuchtung. Ich hatte das Licht gelöscht, als wir gingen. Ich jagte die Treppen hinauf. In der Tür unseres Office stand ein Hausbote.

Er schwenkte die Akte von Abraham Lincoln in der Hand.

»Die ist per Luftpost für Sie gekommen, Agent Cotton«, brummte er.

Mit langsamen Schritten kam Phil über den Flur.

»Meinst du nicht auch, wir sollten uns das Gespräch von vorhin noch mal anhören?«, meinte Phil.

»Die gleiche Idee hatte ich auch«, erklärte ich.

Wir stiefelten zur Zentrale und ließen uns das Tonband zurückspulen und Vorspielen.

Wie konnte Rose Leaver sprechen, wenn sie schon drei Tage tot war? Verstellte eine fremde Frau ihre Stimme?

Da war die Stimme des Gangsters.

»Moment, Mrs. Leaver kommt. Sie befand sich in ihrem Zimmer. Hier ist sie.«

Ich konzentrierte mich auf die Zwischengeräusche. Dann kam die Stimme von Mrs. Leaver.

Sie begann leise und wurde allmählich lauter.

»… keine Sorgen um mich. Mir geht es ausgezeichnet. Ich fühle mich großartig. Und ich werde gut behandelt. Mehr darf ich Ihnen im Augenblick nicht sagen. Ende.«

»Warum sind wir vorhin auf den Trick hereingefallen? Man hätte deutlich hören müssen, dass sie die Sätze von Rose Leaver vom Tonband abspulten.«

»Wenn wir den Tod von Rose verheimlichen, werden die Burschen uns noch mehr Tonbänder mit Aussprüchen von Rose präsentieren. Wir sollten es darauf ankommen lassen«, meinte Phil.

Er grübelte vor sich hin.

Dann sagte er unvermittelt. »Hast du Lust, mit zum Great Northern Hotel zu kommen?«

Ich nickte. Wir jagten in den dunklen Hof hinunter und sprangen in meinen Jaguar.

***

Ich preschte die Park Avenue hinunter. Seit zwei Minuten hing ein Chrysler hinter uns, dessen Scheinwerfer auf- und abblendeten. Ich drosselte das Tempo und fuhr scharf rechts weiter. Aber der Chrysler blieb hinter uns.

»Sieh dir die Nummer an«, bat ich Phil.

Mein Freund drehte sich um.

»Der ist uns so dicht auf den Fersen, dass ich das Nummernschild nicht mehr sehen kann«, erwiderte Phil.

Ich gab Gas. Mein Freund sah in den Rückspiegel, der außen an der rechten Seite angebracht war.

»Eine Nummer aus Philadelphia, 15 - 3434«, sagte Phil laut.

Ich trat das Gaspedal durch. Der Chrysler blieb uns auf den Fersen. Unser Hintermann gab wieder Signal und schoss an uns vorbei. Jetzt heftete ich mich an seine Räder. Der Wagen war mit zwei Mann besetzt.

Der Chrysler nahm Kurs auf Greenwich Village. Hier gab es eine Menge Lokale, in denen sich die »Halbedelsteine«, trafen. Die meisten Tavernen besaßen Hinterstübchen oder Bars, in denen man ungestört über Geschäfte plaudern konnte.

Meist handelte es sich um Geschäfte, von denen der Staat keine Steuern bekam.

Phil nestelte an seinem Halfter.

»Lass die Waffe stecken, Phil. Wir werden uns mit den Leuten in aller Ruhe unterhalten. Ich habe das Gefühl, dass sie sich im Village gut auskennen.«

Der Chrysler wurde durch mehrere Seitenstraßen gesteuert. Am Ende landeten wir am Cinderella Nightclub, 3. Straße West.

Der Chrysler hielt vor dem Eingang. Der Nachtportier, ein baumlanger Neger, sprang vor, riss den Schlag auf und half beim Aussteigen.

Ich stoppte unseren Wagen in einiger Entfernung und sprang heraus, um mir den Einmarsch dieser Philadelphia-Helden aus der Nähe anzusehen.

Phil stand neben mir.

»Donnerwetter, Jerry. Den Kleinen kenne ich doch! Natürlich, das ist Mr. Reis aus Philadelphia. Mr. Cumbers wird dann nicht weit entfernt sein.«

Phil erzählte mir hastig von den beiden, die er im Hotel getroffen hatte.

Wir gingen zum Eingang, der Neger im weißen Dress hob abwehrend seine Hand.

Ich hielt ihm meine FBI-Marke unter die Nase. Ein Leuchten ging über sein Gesicht, und er machte ehrfürchtig Platz.

***

Auf der winzigen Bühne tanzte ein Girl. Die meisten Gäste ließen sich von dieser Attraktion fesseln, sodass wir unbeachtet eintreten konnten.

Die beiden Gäste, die vor uns gekommen waren, machten sich auf zwei Barhockern breit.

Wir schlenderten ebenfalls zur Theke.

Phil schob sich an Mr. Reis heran, der in Begleitung eines Schwerathleten war, neben dem Mr. Reis wie ein Schüler vom Heppon-College wirkte. Dieser Riese trank einen Whisky nach dem anderen. Mr. Reis drehte den Kopf zur Seite. Er ließ sich die Überraschung kaum anmerken, als er uns neben sich sah.

»Kaum gedacht, Sie so schnell wiederzusehen«, sagte Phil.

»Ah, richtig. Ich erinnere mich an Sie. Sahen wir uns nicht im Great Northern? Ein recht peinlicher Fall, wahrhaftig«, sagte er.

Ich taxierte seinen Anzug ab. Die Schultern waren ausgepolstert, die linke Brustseite leicht ausgebeult. Ein Zeichen, dass Mr. Reis der Meinung war, dass auch zum Gesellschaftsanzug die Pistole gehörte.

»Wahrhaftig peinlich«, gab Phil zu.

»Wissen Sie was? Hier gibt es ein niedliches Chambre Separee. Da stört uns niemand. Darf ich Sie zu einem Glas Sekt einladen?« Mr. Reis tat sehr freundlich. Sein Chauffeur tankte weiter Whisky auf Vorrat.

»Danke. Wir kommen mit«, brummte Phil und rutschte vom Hocker herunter. Mr. Reis und der Chauffeur gingen uns durch das Lokal voran.

Mr. Reis wies auf eine Tür und ließ uns den Vortritt. Als Phil die Hand auf die Klinke legte, wurde die Tür von innen aufgerissen.

»Sehr erfreut, Mr. Cumbers«, sagte Phil noch, dann stand er einem stämmigen Burschen gegenüber.

Phils Hand fuhr in den Jackenausschnitt, aber Millimeter vor dem Ziel erstarb die Bewegung. Ein Schlag mit einer halb leeren Whiskyflasche traf meinen Freund auf die rechte Schulter.

Ich setzte zum Sprung an, um den Angriff zu parieren, doch riss mich die Tatze des Chauffeurs zurück. Er hatte mich von hinten attackiert.

Ich wirbelte herum.

Bruchteile von Sekunden zu spät. Wie der Blitz schoss seine Linke gegen mein Gesicht, ehe ich den Schlag abblocken konnte. Ich schlug zu Boden und kämpfte einige Sekunden gegen die Ohnmacht. Dann wurde es um mich endgültig dunkel.

***

»Wenn dieser Neger nicht gewesen war, hätten uns die beiden erledigt«, hörte ich Phil sagen. Langsam wurde es heller um mich, ich schlug die Augen auf und roch Alkohol, mit dem Phil die Schwellung unter meinen Augen kühlte.

Der dunkelhäutige Portier stand bescheiden im Hintergrund und zeigte seine perlweißen Zähne. Ich rappelte mich auf, ging zu ihm hin und schüttelte ihm die Hand.

»Unser Freund hat sie hinausgeprügelt. Er kam zufällig durch den Flur und sah die kleine Meinungsverschiedenheit«, erzählte Phil. Er klopfte dem Portier, unserem Lebensretter, anerkennend auf die Schulter.

»Das hab’ ich gern für Sie erledigt«, wehrte der Portier ab, »dafür werde ich bezahlt.«

»Trinken Sie einen Whisky mit uns!«, bat ich.

Wir gingen zur Bar, tranken zwei Scotch und verließen den Laden nach zwanzig Minuten. An eine Verfolgung der Gangster war nicht zu denken, da ihr Vorsprung zu groß war. Aber ich war überzeugt, Mr. Reis wiederzusehen.

»Ich hatte dich eingeladen, zum Great Northern zu kommen«, meinte Phil, »das sollten wir jetzt endlich nachholen.«

***

Nach zwanzig Minuten waren wir am Ziel. Mit schlafwandlerischer Sicherheit ging Phil auf die Klingel zu.

Er drückte den Knopf mehr als dreißig Sekunden. Ein Knacken im Lautsprecher verriet, dass sich in der Rezeption jemand eingeschaltet hatte.

»Hier sind Cotton und Decker vom FBI«, hauchte mein Freund mit Saallautstärke in die Wechselsprechanlage, »würden Sie uns freundlicherweise hereinlassen?«

Nach wenigen Augenblicken erschien der Schatten des Hoteliers hinter den dicken Glasscheiben.

Er schloss auf und ließ uns hereinkommen.

»Holen Sie bitte das Zimmermädchen vom 5. Stockwerk aus dem Bett. Ich brauche dringend ihre Aussage.«

Mr. Prower verschwand.

Wir ließen uns in die Sessel nieder. Meine Prellung unter dem Auge schmerzte erbärmlich. Morgen würde mein Gesicht in allen Grundfarben schillern.

Mit aufgelösten Haaren, die hinten nur zusammengesteckt waren, erschien das Zimmermädchen vom fünften Stockwerk.

Mein Freund bot ihr Platz an. Mr. Prower verzog sich in den Glaskasten. Ich sah, wie er das Mädchen genau beobachtete.

»Wann hat Mrs. Leaver das Bad bei Ihnen bestellt?«, fragte Phil Decker.

»Am Donnerstagmittag«, antwortete sie, ohne zu überlegen.

»Haben Sie Mrs. Leaver zu diesem Zeitpunkt selbst gesehen?«

»Nein, Sir. Sie rief mich an. Über das Telefon.«

»So. Und Sie erkannten genau die Stimme von Mrs. Leaver?«

»Ja, Sir. Das heißt, ich hatte sie schon mehrere Male über das Telefon gehört. Beim Telefonieren klingt die Stimme ja immer etwas anders.«

»Das war’s. Sie können wieder zu Bett gehen.«

Das Zimmermädchen verabschiedete sich und tippelte durch die Tür im Hintergrund hinaus.

Mr. Prower tauchte aus seinem Glaskasten auf.

»Ich habe auch noch eine Frage an Sie, Mr. Prower.«

Phil machte eine Pause. »Wie oft ist Mr. Cumbers schon bei Ihnen abgestiegen? Und wie lange blieb er gewöhnlich?«

»Das sind schon zwei Fragen, Agent Decker«, erwiderte Prower ironisch.

»Dann will ich Ihnen auch noch die dritte Frage stellen, Mr. Prower, damit sich das Antworten lohnt«, sagte ich. »Hatte Mr. Cumbers öfter Damenbesuch in seinem Appartement?«

Prower sah mich ärgerlich an.

»Es gibt doch so etwas wie Schutz der Intimsphäre«, meinte er dann.

»Allerdings hört dieser Schutz bei einem Kapitalverbrechen auf, Mr. Prower«, belehrte ich ihn.

»Wie Sie meinen, meine Herren«. Mr. Prower setzte sich in einen Sessel und legte los.

»Mr. Cumbers kam seit zwei Jahren regelmäßig nach New York, geschäftlich, wie er sagte. Er empfing häufig Damenbesuche. Cumbers blieb gewöhnlich eine Woche.«

»Wissen Sie, ob die ermordete Frau im Pelzmantel eine Bekannte von Mr. Cumbers war?«, fragte Phil hastig.

»Sie glauben doch nicht, dass Mr. Cumbers den Mord begangen hat?«, stotterte der Hotelier und hob abwehrend die Hände.

»Selbst, wenn ich das glaubte, genügte das nicht, um ihn zu verhaften. Ich will von Ihnen wissen, ob die Ermordete mit Cumbers bekannt war.«

»Ich habe beide noch nie zusammen gesehen«, wich Prower aus.

»Thanks. Wenn Ihnen noch etwas einfällt, rufen Sie uns an, Mr. Prower«, sagte Phil.

Wir standen auf und verließen das Hotel. Es war inzwischen halb vier Uhr.

***

»Ruhige Lage, Zimmer mit allem Komfort, fließend kaltem und warmem Wasser, Bad und Fernsehen, alle Zimmer mit Blick auf den High Bridge Park«, so stand es in den Werbebroschüren des King Hotels.

Die Schauspielerin Helen Sunward rekelte sich.

Sie warf einen Blick auf das Zifferblatt ihres Reiseweckers.

7.35 Uhr. Sie griff zum Zimmertelefon und bestellte ihr Frühstück. Toast mit Ei und Tee.

Dann erhob sie sich, stellte ihre schlanken Beine auf das Bärenfell vor ihrem Bett und warf sich den seidenen Morgenmantel über.

Sie trat vor den Spiegel und fuhr mit den Fingern durch ihr kastanienbraunes Haar.

Ein leises Klopfen schreckte sie aus ihren Gedanken auf.

Sie ging zur Tür, drehte den Schlüssel und drückte die Klinke herunter. Behutsam öffnete sie die Tür.

Der Windzug öffnete einen Fensterflügel, der nur angelehnt war. Helen Sunward schlief immer bei offenem Fenster.

Helen eilte mit Tippelschritten durch das Zimmer und schloss das Fenster.

Als sie sich umdrehte, stieß sie einen Überraschungsschrei aus.

Ein Mann trat ins Zimmer, schloss die Tür hinter sich und wandte der Frau sein grinsendes Gesicht zu.

In der linken Hand des Mannes klebte ein Browning mit Schalldämpfer.

»John, was willst du von mir?«, flüsterte Helen.

»Dich daran erinnern, dass du mir die Prozente versprochen hast. Ich habe meine Kontoauszüge nachgeprüft. Von dir ist kein Cent dabei, Liebling«, sagte er mit monotoner Stimme.

Helen Sunward starrte auf seine Füße, die sich langsam über den Teppich schoben.

»John, du weißt doch selbst, dass ich nur das Notwendigste zum Leben habe.«

Eine vornehme Blässe überzog ihr Gesicht. Selbst das Make-up vermochte es nicht zu verbergen.

»So ein vornehmes Hotel, ist das für dich das Notwendigste zum Leben? Wie sieht es mit deiner Lebensversicherung aus? Sind die Beiträge pünktlich bezahlt worden?« Seine Stimme triefte vor Ironie.

Entsetzt wich Helen zurück. Sie starrte in seine kalten Augen.

»Das weißt du doch selbst, John. Du hast doch immer die Beiträge für mich bezahlt, weil du gesagt hast, ein Star muss hoch versichert sein. Eine Million Dollar!«

Sie presste ihren Rücken gegen das Fenster.

»Natürlich war es meine Idee. Es war nicht die Schlechteste, Liebling. Irgendwie muss ich das Kapital doch zurückbekommen, das ich in dich investiert habe. Oder bist du anderer Meinung?« Er lachte gemein.

»Öffne das Fenster ganz, es ist mir zu warm in diesem Laden«, zischte John.

Mit zitternden Händen kam Helen der Aufforderung nach.

»Wollen wir uns nicht lieber setzen, John. Dann bestelle ich dir einen Cognac oder Whisky. Hast du dich gut amüsiert in der vergangenen Nacht?«, stammelte sie.

Er stand dicht vor ihr. Sie spürte seinen Atem auf ihren Wangen.

»Du brauchst keine Angst zu haben. Ich werde dich nicht berühren. Tritt an das Fenster.«

»Nein!«, schrie Helen Sunward.

Er bohrte ihr den Lauf seines Brownings gegen die Rippen. Entsetzt wich sie zur Seite.

In ihrem Rücken spürte sie die kalte Novemberluft. Die Fensterbank befand sich in Kniehöhe.

Helen Sunward warf sich mit der Kraft einer Verzweifelten gegen den Mann.

Der Finger am Abzug krümmte sich.

Helen Sunward fiel zu Boden.

Der Mann griff zu, packte die Frau und schob sie über die Fensterbank.

***

Wir mussten mehr über Cumbers und Co. erfahren. Am Samstagmorgen gondelte ich nach Philadelphia.

Für die 91 Meilen von New York nach Philadelphia brauchte ich 90 Minuten.

Cumbers Strumpffabrik war ein Gebäudekomplex, der sich im offenen Viereck um einen großen freien Platz mit Springbrunnen und Grünanlage hinzog.

An der Rezeption trug ich mich in das Besucherbuch ein. Ich war Vertreter, verlangte Mr. Cumbers zu sprechen und geriet an seine Privatsekretärin, ein attraktives Girl mit blondem Haar und aufregend roten Lippen.

»Mr. Cumbers ist leider nicht im Haus«, flötete sie.

Sie besaß eine entzückende Stimme.

»Wann kann ich ihn erreichen?«

»Das ist schwer zu sagen.«

»Ist Mr. Reis in der Fabrik?«, fragte ich.

»Mr. Reis? Ich kenne keinen Mr. Reis«, sagte sie plötzlich schroff geworden.

Ich verabschiedete mich und verließ das Fabrikgelände. Mit meinem Jaguar kurvte ich zur Privatvilla des Industriellen.

Ich parkte meinen Wagen etwa zweihundert Schritt vor der Einfahrt, stieg aus und bummelte an der Hecke entlang, die das Anwesen umgab. Als ich das Tor erreichte, bremste hart neben mir ein Wagen. Langsam wandte ich däs Gesicht zur Seite. Der Chevrolet gehörte einem Doc, wie ich von einem Schild an der Windschutzscheibe ablesen konnte.

Der Doc ging mit hastigen Schritten auf den Eingang zu. In seiner Hand trug er eine Arzttasche.

Ich staunte, dass er seinem Wagen nicht direkt bis vor die Villa fuhr. Dann sah ich warum: Die schmale Autostraße führte um das Haus herum in den Hof. Zu Fuß war er schneller am Hauptportal.

Der Doc verschwand hinter dem Portal und kam erst nach einer Viertelstunde zurück. Ich stand neben dem Chevy.

»Hallo, Doc«, begrüßte ich ihn, als ob er ein alter Bekannter sei.

»Hallo«, erwiderte er, zögerte jedoch, als er mich genau ansah. »Ich kann mich nicht erinnern, Sie zu kennen«, fügte er hinzu.

»Da drinnen jemand krank?«

»Das muss wohl sein. Zum Baseballspielen wird ein Arzt nicht gerufen.«

»Ist es Mr. Cumbers selbst?«

Der Doc sah mich geringschätzig von oben bis unten an, drehte sich wortlos um und stieg in seinen Wagen. Er ließ den Motor an. Dann schien er es sich anders zu überlegen, kurbelte das rechte Seitenfenster herunter und sagte: »Sie glauben doch wohl nicht, dass jemand auf Ihre unverschämten und plumpen Fragen hereinfällt.«

Ehe ich ihm antworten konnte, brauste der Chevy davon. Ich notierte mir seine Nummer.

***

Das Haus reizte mich. Ich betrat den mit Platten belegten Weg und schlenderte zur Villa hinüber. Auf mein Klingeln öffnete mir ein Mann, der eine massive Gestalt hatte. Er sah wie ein Schlächter aus, nicht wie ein Hausdiener.

»Ich möchte Mr. Cumbers sprechen«, sagte ich.

»Mr. Cumbers ist nicht zu Hause«, knurrte der Mann.

»Dann Mr. Reis.« Dieser Name löste auch bei ihm eine Überraschungswelle aus.

»Mr. Reis, nein…eh, ich kenne keinen Mr. Reis«, sagte er mit festem Ton. »Verschwinden Sie.«

»Ich möchte gern auf Mr. Cumbers warten«, sagte ich naiv und machte Anstalten, das Haus zu betreten.

Der Mann reagierte hervorragend. Er schnellte vor und schoss zwei wuchtige Graden gegen meinen Kopf ab.

Ich bog nach unten weg. Bevor er wieder zuschlagen konnte, versetzte ich ihm einen Schlag aufs Brustbein.

Er warf die Arme in die Höhe und ging Parterre.

Was sollte ich jetzt tun? Ich durfte nicht mit Gewalt in das Haus eindringen. Dazu fehlte mir der Hausdurchsuchungsbefehl.

Ich packte den Türwächter, schob ihn in den Flur zurück und schloss die Tür von außen.

***

Phil saß an seinem Schreibtisch. Vor ihm lag das Magazin von Mrs. Hornissen.

Das technische Laboratorium hatte das Heft auf Fingerabdrücke untersucht.

Außer den Prints von Eve Hornissen waren noch einige andere gefunden worden, aber es hatte uns noch nicht weitergeholfen.

Mein Freund begann in dem Heft zu blättern.

Die Artikel behandelten kosmetische Fragen und Mode. Phil studierte die Anzeigen. Auf Seite 55 stutzte er.

Auf einer halbseitigen Anzeige mit einem Pin-up-Foto las er: »Der moderne Beruf für die Frau! Stewardess, Mannequin und Fotomodell. Auch Vermittlung als Tänzerin und Schauspielerin. Ladys, Ihre Träume werden Wahrheit. Zu einem durchschlagenden Erfolg verhilft Ihnen Texas Agentur Billo. Lichtbild beifügen, Geburtsdatum und Beruf angeben. Prospekt anfordern.«

Mein Freund stieß einen Pfiff durch die Zähne aus.

Eine ähnliche Anzeige hatte er wiederholt in New Yorker Tageszeitungen gelesen.

Phil griff zum Telefon und bat den Pförtner, sämtliche erreichbaren Tageszeitungen heraufzuschicken.

Nach zehn Minuten kam der Bote mit einem Zeitungspacken zur Tür herein.

Phil Decker stürzte sich mit Eifer an die Arbeit.

Als er auf der drittletzten Seite der ersten Zeitung angekommen war, rasselte das Telefon auf seinem Schreibtisch.

Mein Freund meldete sich. Die Zentrale sagte: »Ich verbinde weiter.«

Phil hörte eine Zeit lang angespannt zu. Dann fiel er dem Anrufer ins Wort: »Moment, ist die Stadtpolizei schon am Tatort?«

»Nein, Agent Decker. Die Leiche wurde soeben erst gefunden. Ich dachte, es ist das Beste, wenn ich Sie benachrichtige. Ich bin der Wärter im High Bridge Park. Vor zwei Jahren ist hier im Park auch so eine Sache passiert, da haben Sie mich vernommen, Agent Decker.«

»Ich danke Ihnen für Ihren Anruf. In einer Viertelstunde bin ich draußen. Bleiben Sie bitte in der Nähe.«

Phil zwang sich zur Ruhe. Er wählte die Fahrbereitschaft und verlangte den schnellsten Wagen, der zur Verfügung stand.

In der Tür machte er kehrt und ging zum Schreibtisch zurück. Er zog zwei Zeitungen aus dem Packen, faltete sie und ließ sie in der Manteltasche verschwinden.

Der Wagen fuhr mit lautem Sirenengeheul in die Park Avenue ein. Phil Decker nahm eine Zeitung und blätterte sie durch, bis er gefunden hatte, was er suchte.

,Der Traum eines Frauenherzens wird wahr: Mannequin, Fotomodell und Airlines Girl. Wir vermitteln junge Damen an 29 Airlines, fünfzehn Fotoschulen und zwanzig Modehäuser. Auskunft kostenlos und unverbindlich. Wir garantieren Ihnen, dass Sie hundertprozentig zufrieden sein werden. Sie machen viel Geld und neue Freundschaften. Telefonische Anfragen: NE -6 - 4320.’

»Agent Decker, wir sind da«, sagte der FBI-Fahrer. Mein Freund blickte auf die Straße und sah einen Mann in einem Wetterschutzmantel auf die Polizei-Limousine zukommen. Phil stieg aus und ging ihm entgegen.

»Hallo, Agent Decker«, sagte der Mann. Er hielt eine Dogge an der Kette.

»Moment, ich muss eben mal telefonieren«, sagte Phil und lief zum Telefonhäuschen.

Er warf zwei Münzen ein und wählte.

Nach zehn Minuten meldete sich das Kings Hotel.

***

Richter O’Connor saß im Morgenrock beim verspäteten Frühstück, als ich in seinen Salon schneite. Ich stellte mich vor, legte meinen Ausweis auf den Tisch und bat um Entschuldigung. O’Connor warf einen Blick auf den FBI-Ausweis und nickte.

»Bitte schön, Sie wünschen?«

»Ich brauche einen Haussuchungsbefehl für die Villa Cumbers, Sir«, sagte ich.

»Strumpffabrikant Cumbers? In welcher Angelegenheit?«

»Cumbers steht unter Mordverdacht«, erklärte ich.

O’Connor geriet durcheinander.

»Ich kenne Cumbers sehr gut«, sagte er bedächtig. »Ihr Verdacht erscheint mir seltsam, Agent Cotton.«

Ich rollte die ganze Story auf.

O’Connor wurde grau im Gesicht. Als ich geendet hatte, stand er auf, entschuldigte sich für einige Minuten und ging hinaus. Nach sechs Minuten kam er zurück. Wir verließen sein Haus und fuhren zum Office.

Nach einer weiteren Viertelstunde war ich im Besitz des Haussuchungsbefehls. Ich bedankte mich und ließ den Richter allein.

Detective Lieutenant Abel wartete auf dem Revier mit seinen Leuten auf mich. Bis in die letzten Einzelheiten war alles besprochen. Ich rollte mit meinem Jaguar gemächlich in Richtung Philadelphia West, wo Cumbers Villa lag.

Hinter der Haustür zu Cumbers Villa hörte ich Schritte. Jemand sah durch den winzigen Spion, der in der Tür angebracht war.

Ich legte meinen Finger ein zweites Mal auf die Klingel. Langsam schwang die Tür auf.

Wir standen uns gegenüber. Der Türhüter biss sich auf die Lippen. Seine Hände ballten sich zu Fäusten.

»Na, ist Mr. Cumbers jetzt zu Hause?«

»Scheren Sie sich weg!«

»Mein Name ist Cotton, FBI.« Ich zückte den blaugoldenen FBI-Stern.

Das wirkte.

»Nein, Mr. Cumbers ist nicht im Hause«, knirschte der Mann.

»Dann darf ich vielleicht hereinkommen.«

»Ich habe Anweisung, niemand einzulassen.«

»Das ist die Genehmigung, das Haus von Mr. Cumbers zu besuchen - auch gegen den Willen des Besitzers.«

Der Gorilla schwieg. Aus hasserfüllten Augen sah er mich an.

Kurz entschlossen trat ich einen Schritt vor, schob den Gorilla zur Seite und schlug die Tür zu.

»Sie werden mich auf dem Gang durchs Haus begleiten«, sagte ich in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. Ich machte ihn auf die Folgen aufmerksam, falls er sich gegen die Durchsuchung zur Wehr setzte.

»Wer hält sich im Haus auf?«

»Außer mir niemand«, sagte er. Ich merkte genau, dass der Bursche log.

»Seit wann sind Sie so krank, dass Sie einen Arzt brauchen?«

»Ich brauche keinen Arzt«, antwortete er mürrisch.

»Und was wollte der Doc heute Morgen bei Ihnen?«

»Verdammter Schnüffler.«

Ich überhörte die Liebkosung.

»Wann kommt der Boss zurück?«

»Ich weiß es nicht.«

»Bringen Sie mich sofort zu dem Kranken, den der Doc heute Morgen besucht hat. Der Mann hat doch eine Schussverletzung, nicht wahr?«

Der Gorilla zuckte, wie von einem Peitschenhieb getroffen, zusammen.

»Besitzen Sie einen Waffenschein?«

»Ich, nein«, stotterte er.

»Dann nehmen Sie für einen Augenblick die Hände hoch und drehen Sie sich zur Wand.«

Der Gangster gehorchte. Ich griff in sein Schulterhalfter und fand eine großkalibrige Pistole. Mit einem Griff tastete ich seine Taschen ab, sie waren leer bis auf einen Zündschlüssel, den ich in meine Jacke gleiten ließ.

»Unbefugter Waffenbesitz ist streng verboten, das müssten Sie wissen. Marsch, zum Krankenzimmer.«

»Sie irren, Agent Cotton, es ist wirklich niemand im Hause«, brüllte der Gorilla plötzlich mit voller Lautstärke, »das FBI ist auf einer falschen Fährte.«

»Und warum schreien Sie so laut?«, flüsterte ich und stieß ihn voran.

Oben, neben dem Treppenaufgang, befand sich eine schmale Zimmertür. Ich steuerte kurz entschlossen darauf zu.

»Gehen Sie da nicht hinein«, raunte der Gorilla. Ich schob ihn zur Seite.

Die Tür war abgeschlossen, der Schlüssel steckte von innen.

Ich klopfte.

»Aufmachen! FBI!«, rief ich.

Bei dieser Lautstärke wären selbst Scheintote aus den Betten gepurzelt, aber hinter der Tür blieb alles still.

»Haben Sie einen zweiten Schlüssel?«, fragte ich den Gorilla.

Er schüttelte den Kopf.

Ich wiederholte mein Klopfen und rief: »Wenn Sie nicht aufmachen, sprenge ich das Schloss.«

Ein höhnisches Gelächter antwortete.

Ich nahm Anlauf und warf mich mit der Schulter gegen die Tür. Ich sah keine Wirkung und wiederholte diesen Rammstoß. Ohne den geringsten Erfolg.

»Vorsicht, ich schieße«, warnte ich.

Mit der 38er Smith & Wesson zielte ich sorgfältig auf die verwundbare Stelle des Schlosses.

Der Gorilla blieb mit respektvollem Abstand hinter mir. Mein Schuss hallte wie ein Kanonenschlag durch den großen Flur. Ich schoss dreimal, bis mir Holzsplitter um die Ohren flogen. Dann versetzte ich der Tür einen Tritt mit dem rechten Fuß. Krachend flog sie auf.

Ich sah einen umgekippten Tisch. Dahinter hockte ein Mann mit Kopfverband. Im gleichen Augenblick ratterte die Maschinenpistole los.

»Wo ist der Mord passiert?«, fragte Phil den Parkwächter.

»Im Kings Hotel, Agent Decker. Ich machte meine Runde durch den Park und sah zufällig zum Kings Hotel hinüber. Es waren nur vier oder fünf Zimmer beleuchtet. Plötzlich wurde ein Fenster aufgestoßen. Eine Frau stellte sich mit dem Rücken davor, sie schien vor irgendetwas zurückzuweichen. Dann warf sie sich nach vorn, und ich konnte sie nicht mehr sehen. Ich sah einen Mann einen Augenblick lang am Fenster.«

»Wissen Sie genau, dass es ein Mann war? Es ist doch sehr weit bis zum Hotel, und es war dunkel.«

»Ja, es war ein Mann. Ich erkannte es an der Kopfform und den kurz geschorenen Haaren. Dieser Kerl bückte sich, und dann sah ich, wie er die Frau über die Fensterbrüstung hob. Ich sah genau, wie der Körper an der Hauswand entlang fiel. Es war entsetzlich, in der Nähe zu sein und nicht helfen zu können.«

»Konnten Sie feststellen, was der Mann trug? Ich meine, einen Pyjama oder einen Hausmantel?«

»Nein, er trug einen Anzug, einen dunklen Anzug. Auf die Farbe kann ich mich allerdings nicht festlegen.«

Phil und der Wächter gingen mit schnellen Schritten über die Amsterdam Avenue. Vor dem Eingang des Kings Hotels standen mehrere Polizeiwagen. Auch der Wagen der Mordkommission war dabei.

»Was haben Sie getan, nachdem Sie das gesehen hatten?«, fragte Phil.

»Ich bin ins Hotel gestürzt und habe den Krankenwagen alarmiert und die Stadtpolizei. Dann kam mir der Gedanke, dass dieser Mord ein Fall für das FBI sein könnte«, fügte er hinzu.

»Normalerweise ist ein einfacher Mord Sache des zuständigen Reviers der Stadtpolizei. Aber vielleicht war es in diesem Fall keine schlechte Idee, 48 mich anzurufen. Jedenfalls danke ich Ihnen«, sagte mein Freund.

Sie betraten die Hotelhalle. Es wimmelte von Cops und Detectives in Zivil.

Der Leiter der Mordkommission, Lieutenant Beiford, geisterte auf dem Hof umher.

Blitzlichter hellten die Dämmerung auf.

»Die Kugel muss direkt ins Herz gedrungen sein«, erläuterte Beiford, nachdem Phil ihn begrüßt hatte. »Sie war tot, ehe sie aus dem Fenster stürzte. Ihr Name war Helen Sunward, Schauspielerin.«

»Haben Sie das Hotel nach dem Mörder durchsuchen lassen?«, fragte Phil. Er erklärte, warum das FBI an der Sache interessiert war. »Ich bearbeite gerade einen Frauenmord, vielleicht handelt es sich um denselben Täter.«

»Glauben Sie? Na ja, ich habe das Hotel absuchen lassen. Meine Leute sind noch dabei. Aber der Mörder wird keineswegs gewartet haben, bis wir kamen, der wird wenige Sekunden nach dem Mord verschwunden sein. Es gibt viele Türen im Kings Hotel, die ins Freie führen, Agent Decker. Eine recht verworrene Angelegenheit.«

»Haben Ihre Leute das Appartement von Helen Sunward schon unter die Lupe genommen?«

»Ja, die Spurensicherung ist dabei, Prints zu suchen.«

Mein Freund bedankte sich und fuhr mit dem Aufzug hoch. Er traf auf McDun, den Chef der Spurensicherung.

Sie begrüßten sich wie alte Bekannte. Bei der Durchsuchung des Appartements von Helen Sunward fand Phil eine Mappe mit Zeitungsausschnitten. Er ließ sich in einen Sessel fallen und begann in Rezensionen und Kritiken zu blättern. Phil blätterte zurück und las.

Plötzlich stutzte mein Freund.

Das erste Blatt der Ledermappe bestand aus einer Zeitungsanzeige. Daneben klebte ein Foto mit einem weißen, breiten Rand. Auf diesem Rand stand mit roter Tinte: Erfolg wünscht dir von ganzem Herzen dein John.

***

Mit einem Panthersprung brachte ich mich rechtzeitig aus der Schusslinie. Ich wich in den Flur zurück. Dort stieß ich auf den Gorilla, der sich einen Stuhl geangelt hatte. Er benutzte ihn als Wurfgeschoss. Ich drehte mich um meine eigene Achse, um aus der Wurflinie zu kommen. Der Stuhl sauste an meinem Kopf vorbei. Blitzschnell sprang ich auf die Beine und jagte auf den Mann zu. Ich erwischte ihn am Rockaufschlag und wirbelte den Kerl herum.

Ich schlug so hart zu, dass er das Gleichgewicht verlor und zu Boden ging. Er lag auf dem Läufer. Ich wickelte den Burschen in den Läufer und schob ihn unter einen schweren Chippendale-Schrank.

Dann widmete ich meine Aufmerksamkeit dem Mann mit der Tommy Gun. Er hatte seinen Platz nicht verlassen. Kein Geräusch drang aus dem Zimmer.

Ich presste mich dicht an die Tür.

»Wirf die Tommy Gun weg und komm heraus! Es passiert dir nichts!«, schrie ich.

Wieder antwortete mir ein höhnisches Gelächter.

»Los, ich gebe dir zehn Sekunden Zeit. Wenn du nicht kommst, schieße ich. Wie am Donnerstag, als du Worecki umlegen wolltest.«

»So. Du warst das! Dann komm herein, wenn du lebensmüde bist!«, schrie er zurück.

Auffallend war sein englischer Akzent. Ich blätterte in meinem Gedächtnis die Seiten des Verbrecheralbums durch. Es gab eine Menge Leute, die mit englischem Akzent sprachen. Ich überlegte fieberhaft. Es wäre unzweifelhaft von Vorteil, wenn ich ihn mit seinem Namen ansprechen könnte.

Ich schob den Lauf der Luger über den Türrahmen.

Der Gangster antwortete mit einem Feuerstoß aus der Maschinenpistole.

»Dein Boss ward sich bedanken, wenn er die ganze Wandtäfelung erneuern muss«, rief ich ihm zu.

Er hatte die Luger verfehlt. Mein zweiter Trick diente ebenfalls dazu, die Treffsicherheit des Gangsters auszuprobieren.

Ich schlüpfte aus dem linken Halbschuh und schob ihn mit der Fußspitze über die Sichtlinie.

Wieder bellte die Maschinenpistole los. Mein Halbschuh flog durch den Flur. Er war völlig durchlöchert.

Neben mir auf einem Wandbord stand eine runde Blechdose.

»Ein letztes Angebot«, rief ich um die Ecke. »Komm heraus. Es wird dir nichts geschehen. Ich warte fünf Sekunden. Wenn du nicht kommst, werde ich dich mit Tränengas ausräuchern.«

Ich zählte laut. Hinter mir hörte ich Geräusche. Der Gorilla versuchte, sich aus dem Teppich zu befreien. Der Schrank schaukelte verdächtig.

»Drei… zwei… eins.«

»Komm doch, Polyp«, grölte er.

Blitzschnell griff ich nach der Blechdose und schleuderte sie in den Raum.

Die Dose prallte gegen die linke Wand und flog hinter dem Tisch auf den Fußboden.

Diesen Augenblick nutzte ich aus.

Ich sprang vor und hechtete auf den Tisch zu.

Die Tommy Gun ballerte los. Aber ich lag im toten Winkel, direkt vor dem Tisch, nur wenige Zoll von dem Gangster entfernt.

Ich fasste mit den Fingern unter die Tischplatte. Mit einem Ruck schleuderte ich den Tisch hoch.

Der Lauf der Tommy Gun flog nach oben. Die Kugeln zerfetzten die Decke.

Dann schlug die Maschinenpistole auf den Boden. Der Tisch stand auf seinen vier Beinen. Ich angelte nach dem Gangster und zog ihn heraus.

Er leistete keinen Widerstand. Der Bursche sackte ohnmächtig zusammen. Ich legte ihn auf den Boden, riss die Tommy Gun an mich und sprang in den Flur zurück.

Der Pförtner hatte sich gerade aus dem Teppich geschält und rappelte sich auf.

»Nimm deine Hände hoch«, fuhr ich ihn an. »Das Spiel ist aus. Auch euren sauberen Boss werden wir mit Handschellen dekorieren.«

Er starrte verständnislos auf die Maschinenpistole. Langsam bewegte er seine Arme in die Höhe.

»In dieses Zimmer«, sagte ich. Mit dem Lauf der MP schrieb ich den Weg vor. Der Gorilla machte einen Bogen um mich. Er stutzte, als er den Mann auf dem Boden liegen sah.

»Ist er erledigt, G-man?«, stotterte er.

»Nein. Er hat sich wohl zu viel zugemutet. Setz dich auf diesen Stuhl und verschränk die Hände im Nacken.«

Der Mann mit dem englischen Akzent bewegte sich. Er schlug die Augen auf.

»Wie heißt du?«

»Archie«, knurrte er, noch halb benommen.

Bei mir dämmerte es. Archie war noch vor Kurzem einer der besten Leibwächter vom Petrolkönig Jackson gewesen, er war Scharfschütze. Cumbers hatte ihn also abgeworben.

»Hat Jackson dich so einfach gehen lassen?« Archie rappelte sich auf.

»Woher…?« Ich ließ ihn nicht ausreden.

»Wer ist euer Boss, und wo steckt er? Wenn ihr redet, habt ihr noch eine Chance.«

Archie witterte Morgenluft. Er warf einen flüchtigen Blick zu dem Gorilla.

»In New York«, sagte Archie.

»Wann kommt er zurück?«

»Morgen oder übermorgen.«

»Und Reis?«

»Der kommt heute noch. Er müsste längst hier sein«, sagte Archie und sah auf seine Armbanduhr.

Ich hörte einen Wagen um die Villa herumkurven. Das Geräusch war den beiden anderen entgangen. Ich horchte angestrengt. Ein Schlüssel wurde ins Schloss gestoßen. Jemand öffnete vorsichtig die Tür.

Ich trat vier Schritte zurück und sah über das Geländer.

Mr. Reis betrat Cumbers Villa.

***

Der Mann auf dem Foto war niemand anders als Josoe Cumbers, Strumpffabrikant in Philadelphia. Der Text der Anzeige war mit denen identisch, die Phil in den Zeitungen gelesen hatte.

Nur, dass unter der Anzeige auf der Lesemappe noch etwas angegeben war: John Hathaway, N. Y. 5 Postfach 433.

Mein Freund griff die Ausschnittmappe und jagte zum Lift. In der Rezeption hielt er dem Empfangschef das Bild von Cumbers unter die Nase.

»Seit wann wohnt dieser Mann bei Ihnen?«

»Ah, warten Sie mal! Seit zwei Wochen«, sagte der Empfangschef und betrachtete das Bild genauer.

»Hat er diese 14 Tage ununterbrochen hier gewohnt?«

»Nein. Mr. Cumbers pflegte zwar im Voraus zu bezahlen, schlief aber nur drei oder vier Nächte hier.«

»Kann ich Mr. Cumbers sprechen?«, sagte Phil und zückte den FBI-Stern.

»Das ist leider nicht möglich. Er ist heute Morgen um 7.55 Uhr abgereist.«

»Danke.«

Mehr brachte Phil nicht über die Lippen. Mit einem Taschentuch wischte er sich über die Stirn. Dieser Cumbers war ihm ein zweites Mal entwischt.

Mit langen Schritten stakste Phil zum Lift zurück. Er fuhr zum fünften Stockwerk und betrat das Appartement von Helen Sunward.

»Hier, Agent Decker«, sagte McDun, »das muss ein eiskalter Bursche gewesen sein. Auf dem Tisch stand eine Cognacflasche, daneben ein Glas. Nach der Tat muss er zum Tisch gegangen sein und sich einen Schluck eingegossen haben. Das Girl hat nicht aus dem Glas getrunken. Er hatte die ganze Zeit Handschuhe an, hat sie aber abgestreift, als er sich das Glas füllte. Wir haben mit unserer Fixed-Focus Fingerprint-Kamera, die eingebautes Licht hat, die Fingerabdrücke fotografiert. Gegen dieses Indiz wird der beste Anwalt nichts machen können.«

»Well«, sagte Phil, »dann brauchen wir nur noch Josoe Cumbers zu packen und die Prints zu vergleichen. Lässt sich genau festlegen, wann aus dem Glas getrunken wurde?«

»Ja, Sie wissen selbst, Agent Decker, dass diese Zeitberechnung bisher noch von keinem Gericht angezweifelt worden ist. Wir wissen genau, wie schnell die entsprechenden Flüssigkeiten antrocknen oder verdunsten.«

Mein Freund war noch nicht zufrieden. Er suchte eine Mappe mit Helen Sunwards Papieren. Dann kam ihm die Idee, die Direktion zu bemühen.

Phil erhielt die Bestätigung, dass ein großer Teil des Schmucks und der Wertpapiere sowie etliche Dokumente im Hotelsafe waren. Damit schied Raubmord aus.

Warum brachte Cumbers die Frauen um?

Phil Decker ließ sich zum Hoteldirektor führen, der ihm das Metallkästchen aus dem Safe gab. Helen Sunward stand auf dem Schild, das auf dem Deckel klebte.

Phil öffnete die Metallschatulle. Nach wenigen Sekunden fand er eine Lebensversicherungspolice, von der General Assurance Company ausgestellt.

Phils Verdacht bestätigte sich. Im Todesfall, auch bei Unfall oder Mord, ging das Geld an Josoe Cumbers, Philadelphia.

Diese Summe betrug runde 900 000 Dollar.

Phil händigte dem Direktor eine Quittung über die Lebensversicherungspolice aus.

»Sie dürfen auf keinen Fall Helen Sunwards Sachen herausgeben. Die Dinge können einstweilen in dem Safe bleiben. Wenn jemand nachfragen sollte, informieren Sie uns bitte sofort.«

Der Direktor nickte. Er verstand die Situation.

Reis benahm sich wie ein alter Bekannter. Er schien auf jemanden zu warten, aber als niemand kam, stieg er aus dem Mantel und deponierte ihn an der Garderobe.

Dann trat der schmächtige Mann vor den Spiegel, fuhr sich prüfend über die Haare und zupfte an seinem Jackenärmel.

»Hallo, Mr. Reis«, rief ich von oben. Die Maschinenpistole ragte über das Treppengeländer.

Reis wandte sich blitzschnell um. Seine Hand fuhr in die Jackentasche.

»Machen Sie keinen Unsinn, Mr. Reis«, sagte ich mit schneidender Stimme. »Kommen Sie bitte die Treppe herauf, und leisten Sie uns ein wenig Gesellschaft. Es sind noch einige Herren hier, die sich auf Ihren Besuch freuen.«

Reis machte ein verdutztes Gesicht. Er ließ seine Hand wieder fallen.

»Es kann nicht schaden, wenn Sie die Hände hochnehmen«, rief ich ihm zu. Gleichzeitig warf ich einen Blick in das Krankenzimmer, wo Archie und der Gorilla hockten. Ich sah ihnen an, dass sie auf das verblüffte Gesicht von Reis warteten.

»Was wollen Sie hier?«, schrie Reis mit dünner Fistelstimme.

»Ich? Mit Cumbers ein Geschäft machen. Aber er zieht es vor, in New York zu bleiben. Doch Sie sind sein Stellvertreter, wie mir scheint. Vielleicht genügt es, wenn ich mit Ihnen plaudere.«

Er stieg wie ein alter Mann die Treppen hinauf. Er hob seine Hände gerade bis zu den Haarspitzen. Aber im Augenblick drohte mir von dem Burschen keine Gefahr.

»So, dann darf das FBI einfach in das Haus meines Freundes eindringen?«, sagte er, als er oben war.

»Nein. Nur mit Haussuchungsbefehl. Und den kann ich dem Hausbesitzer vorweisen, Mr. Reis.«

»Es scheint mir ausgeschlossen, dass der hiesige Richter Ihnen den Wisch ausgestellt hat.«

»Der Richter ist ein kluger Mann. Er hat ihn ausgestellt.«

»Die Macht des FBI lässt sogar unsere Richter zittern«, knurrte er, »denn ich könnte mir keinen Grund vorstellen, der zu einer Haussuchung bei Mr. Cumbers geführt hätte.«

Er stand auf der obersten Treppe. Die Mündung der Maschinenpistole zeigte direkt auf seine Brust.

»Wollen Sie nicht endlich diesen Schießprügel vom Geländer nehmen«, sagte er mit einem behäbigen Grinsen, »schließlich bin ich in friedlicher Absicht hergekommen.«

»Ihre friedliche Absicht wird mich nicht hindern, Sie zu entwaffnen, Mr. Reis«, sagte ich. »Sie besitzen zwar einen Waffenschein, doch verhafte ich Sie unter dringendem Mordverdacht.«

Reis stand genau fünf Schritt von mir entfernt. Mit einem Ruck stieß er die Hände, die er bis jetzt nur in Kopf höhe gehalten hatte, in die Luft.

Zwei Schüsse peitschten auf.

Die Kugeln zerfetzten den Stoff meiner Hosenbeine und ritzten die Haut. Die Geschosse waren verflucht heiß. Für Bruchteile von Sekunden glaubte ich, versengte Wollfasern zu riechen. Ich hechtete vor und landete genau vor den Füßen von Reis.

Die nächsten Schüsse fegten über mich hinweg. Ich zog an den Beinen von Mr. Reis, der klatschend auf den Boden schlug. Ich sprang auf und wirbelte herum. Gerade früh genug, um den Gorilla zu beobachten, der ans Telefon stürzte.

Auch Archie fühlte sich plötzlich wieder stark. Er erschien auf der Türschwelle, in seinen Händen schwang er einen Stuhl.

In Augenhöhe stand das größte Fernsehgerät, das ich je gesehen hatte. Ich wusste von einem Trick, vor dem Phil mich einmal gewarnt hatte. Jetzt musste ich ihn riskieren.

Die Bildröhre eines solchen Gerätes steht unter einem Unterdrück von mehreren Tonnen.

Ich zielte mit meiner Smith & Wesson auf die Bildröhre.

Der Schuss ging in dem ohrenbetäubenden Krach unter. Die Fensterscheiben zersplitterten, der Gorilla wurde samt Telefon zu Boden gerissen. Auch Archie verlor das Gleichgewicht, er fiel mit dem Stuhl, dass das Möbel gegen die Kniescheiben von Mr. Reis krachte.

Das war Glück für mich, denn Reis hatte in den Kniekehlen zwei Pistolen in Schienen untergebracht. Ein alter Trick, aber natürlich war er mir lange nicht begegnet. Darum war ich darauf hereingefallen.

Jedes Mal, wenn er die Arme in die Luft reckte, wurde über eine Schnur die Pistole abgefeuert. Er hatte sich gleich doppelt gesichert.

Da ich mit der Wirkung des Luftdrucks gerechnet hatte, wurde ich nur wenige Meter zurückgeworfen.

***

Reis kam als Erster zu sich. Sein Hinterkopf schien etwas in Mitleidenschaft gezogen zu sein.

Reis richtete sich auf.

»Ein fabelhafter Trick, Reis. Meine Anerkennung. Aber er taugte schon vor fünfzig Jahren nicht viel. Die Chancen stehen fünfzig zu fünfzig. Und so etwas sollte ein Gangster in Ihrer Situation nicht riskieren. Sie erleichtern dem FBI die Arbeit durch solchen Leichtsinn. Ich verhafte Sie nicht nur wegen Mordverdachts, sondern auch wegen Mordversuchs. Drehen Sie sich bitte zur Wand, damit ich dieses Patent entfernen kann.«

Inzwischen rappelte sieh der Gorilla vom Boden auf. Er hielt die abgerissene Telefonschnur in der Hand.

»Wen wolltest du anrufen?«, brüllte ich ihn an.

Der Gorilla schwieg. Er hütete sich, in Gegenwart von Reis auch nur einen Ton von sich zu geben.

»Und mein Freund Archie versucht es mit kleinen artistischen Darbietungen«, spottete ich, »beinahe gelungen.«

Archie starrte auf den Stuhl, der zerbrochen äm Boden lag.

»Ich muss darauf bestehen, dass du dich neben Reis stellst. Aus Sicherheitsgründen. Denn einen zweiten Bildschirm kann ich nicht aufs Spiel setzen. Das wird zu teuer für das FBI.«

Archie gehorchte.

Vor der Tür hörte ich Stimmengewirr. Der Detective Lieutenant mit seiner Gruppe kannte zwar seine Anweisungen, aber von Explosion und zersplitterten Fensterscheiben war nicht die Rede gewesen. Er musste annehmen, dass die Burschen mit Handgranaten um sich warfen.

Der Lieutenant klopfte gegen die Tür.

»Come in!«, rief ich von oben.

»Hallo, Cotton!«, rief der Lieutenant ängstlich, »ist Ihnen was passiert? Wir glaubten schon, die Burschen hätten das Haus mit einer Höllenmaschine in die Luft gejagt.«

»Harmlos. Das Fernsehgerät hat mir große Dienste erwiesen.«

Der Lieutenant machte ein verdutztes Gesicht. Erst als er oben ankam und die Reste des Holzkastens an der Wand sah, begriff er.

»Ich habe nie daran gedacht, dass man so einen Kasten mit Dynamit lädt«, stotterte er ungläubig.

Ich erklärte ihm mit wenigen Worten den Trick. Er zweifelte einige Wochen später immer noch daran, dass der freiwerdende Unterdrück in der Bildröhre die Explosion verursacht hatte.

Der Lieutenant alarmierte das zuständige Revier. Nach einer Viertelstunde fuhr ein Transportwagen vor, in dem die drei Gangster sicher ins Gefängnis gefahren wurden.

Für die Haussuchung benötigten wir drei Stunden. Aber ich fand nicht, was ich suchte. Ich ließ vier Mann Besatzung im Haus zurück. Die anderen verließen das Grundstück. Die vier in der Villa besaßen ein Sprechfunkgerät und Maschinenpistolen.

Ich fuhr zu Dr. Mearam hinüber, dessen Wagennummer ich mir vor einigen Stunden notiert hatte. Der Richter hatte mir die Adresse des Cumbersschen Hausarztes geben können.

***

Der Doc fiel aus allen Wolken, als er mich in seinem Wartezimmer sah. Ich zeigte meinen Ausweis. Der Doc murmelte zu den übrigen Patienten eine Entschuldigung und bat mich in sein Sprechzimmer.

»Sie erinnern sich gewiss an unsere erste Begegnung«, begann ich das Gespräch.

»Ja. Ich muss wohl sehr in Eile gewesen sein. Jedenfalls habe ich Ihnen keine Schmeicheleien an den Kopf geworfen, Agent Cotton.«

»Die Schuld lag wohl bei mir. Aber ich wollte mich in dem Augenblick noch 54 nicht zu erkennen geben, Doc. Jetzt habe ich einige Fragen: Haben Sie Archie operiert, und welches Geschoss haben Sie aus seinem Kopf herausgefischt?«

»Wer ist Archie?«

»Nun, der Mann in Cumbers Villa, Doc. Wer hat Sie benachrichtigt? Und wann?«

»Ich glaube Mr. Cumbers selbst, am Freitagmorgen gegen neun Uhr. Er sagte, ein Mann habe sich verletzt, als er mit dem Revolver hantierte. Da bin ich rausgefahren und habe mir den Patienten angesehen. Und Mr. Cumbers selbst war dabei.«

»Sind Sie ganz sicher, dass es Cumbers war, Doc?«

»Ganz sicher. Ich kenne ihn seit zwanzig Jahren. Damals kurz vor dem Krieg fing er an mit Kunstseidenstrümpfen. Er mietete hier in der Nähe einen alten Schuppen.«

»Archie wurde Donnerstagabend von mir angeschossen«, sagte ich.

Der Doc zuckte zusammen.

»Ja, Doc. In einem Jaguar fegte er hinter einem Transportwagen der Polizei her und schoss auf einen Gefangenen, der über das Gangstersyndikat in New York aussagen wollte. Und Archie erhielt von irgendwem den Auftrag, Worecki, so hieß der Gangster, umzubringen. Mindestens vier Morde gehen auf das Konto von Cumbers und seine Leute. Wir wissen nicht, was er inzwischen schon wieder angerichtet hat.«

»Aber Agent Cotton, das ist doch ganz ausgeschlossen. Mr. Cumbers kann keiner Fliege was zuleide tun«, widersprach der Doc heftig.

Ich widersprach seinen Argumenten. Sichtlich erschlagen saß der Doc hinter seinem Schreibtisch.

»Und was kann ich nun für das FBI tun, Agent Cotton?«

»Geben Sie mir bitte die Kugel, die Sie aus Archies Kopf herausoperiert haben. Außerdem schreiben Sie mir bitte einen Bericht über die Verletzungen«, forderte ich.

Der Arzt erhob sich, öffnete einen Schrank, nahm eine Schale heraus und stellte sie auf den Tisch. In dieser Schale lag das Geschoss, eine Kugel aus meiner 38er Smith & Wesson. Der Doc packte mir das Geschoss in Watte. Ich ließ es in meine Jackentasche gleiten und verabschiedete mich.

Ich fuhr in meinem Jaguar zurück zur Polizeistation. Dort lag ein Telegramm von Phil. Ich las es und stürzte zurück in meinen Jaguar.

***

Margret Tumpsy wog 118 Pfund und war fast sechs Fuß groß. Die FBI-Schule absolvierte sie mit Auszeichnung. Seit fünf Stunden befand sie sich in Manhattan. Ihr Geburtsort lag irgendwo in Texas.

Sie sah aus wie ein Mannequin des ersten Modehauses von New York. Selbst Mr. High war von ihrer Erscheinung beeindruckt.

Phil erhob sich aus seinem Sessel.

»Und nicht mehr Risiko als notwendig«, sagte Mr. High mit väterlich ermahnender Stimme, »denn die Ausbildung einer FBI-Agentin kostet den Staat ein halbes Vermögen.«

»Das ist sie auch wert, ohne FBI-Agentin zu sein«, erwiderte Phil.

Er verließ mit Margret das Office von Mr. High, sie stiegen die Treppen hinunter und winkten einem Taxi.

Phil Decker nannte das Fahrziel. Claridge Hotel, 180. Straße.

Nach einer halben Stunde waren sie am Ziel. Phil half seiner Kollegin beim Aussteigen, entlohnte den Fahrer und nahm das Gepäck aus dem Kofferraum in Empfang.

Der Portier kam heraus, übernahm das Gepäck und trug es bis in den Hoteleingang. Ein Hausbursche in Fantasieuniform schleppte es zum Aufzug.

Phil und Margret bezogen Zimmer im siebten Stockwerk mit Telefon.

Margret nahm den Hörer auf und wählte. Nach wenigen Sekunden meldete sich das Kings Hotel.

»Ach, entschuldigen Sie, das muss wohl ein Irrtum sein«, flötete Margret, »ich hatte die Telefonnummer gewählt, die in einer Anzéige angegeben wurde. Moment, ich lese Ihnen die Anzeige vor: Der Traum eines Frauenherzens wird wahr: Mannequin, Fotomodell oder Airline Girl. Wir vermitteln Stewardessen an 29 Airlines… Hallo, hören Sie überhaupt zu?«

Die Stimme am anderen Ende murmelte: »Aber selbstverständlich.«

»Ja - und am Ende heißt es: Telefonische Anfrage NE-6-4320. Das muss wohl ein Fehler der Zeitung sein, oder?«

»Nein - das hat seine Richtigkeit. Nur ist der Herr im Augenblick nicht im Haus. Ich kann Ihre Anschrift notieren. Geben Sie mir Ihre Telefonnummer, sobald der Herr zurück ist, gibt er Ihnen Nachricht. Vielleicht heute Abend noch.«

FBI-Agentin Margret Tumpsy gab, die Nummer vom Claridge an und nannte den Namen ihrer Großmutter - Susan Gardner.

Sie bedankte sich und legte auf.

»Meinst du, dass Cumbers heute noch anruft? Glaubst du, dass er überhaupt anruft?«, fragte Phil.

»Die Männer, die sich am sichersten Vorkommen, machen die größten Dummheiten«, antwortete Margret. Sie ließ sich in den Sessel fallen und schlug die Beine übereinander.

Die Luft war pulvertrocken in diesem Zimmer.

***

Phil verkehrte mit mir nur noch schriftlich.

Als ich unser Office im Distriktgebäude des FBI auf der 69. Straße betrat, lag ein Zettel auf dem Tisch.

»Wir sind im Claridge. Bitte nicht stören. Mr. High ist informiert. Wir legen dem Burschen die beste Schlinge aus, die es gibt. Gruß, Phil.«

Ich läutete die Kantine an und bestellte ein kleines Abendessen. Erstaunt betrachtete ich den Packen Zeitungen auf Phils Tisch.

Nach einer Viertelstunde kam statt des Abendessens der Boy aus der Setzerei und legte mir den Probeabzug von einem Fahndungszettel auf den Schreibtisch.

Das Foto zeigte Josoe Cumbers. Der Text enthielt Angaben über Gestalt und vermutliche Bewaffnung des Gangsters. Außerdem wurde der Wagen beschrieben und das polizeiliche Kennzeichen genannt.

Diese Zettel waren für die Stadtpolizei, bis zum letzten Patrolman, bestimmt.

Kurz darauf kam das Abendessen. Die Fahrt hatte mich hungrig gemacht. Der Duft der Hamburger stach mir in die Nase.

Ich goss Kaffee ein und bereitete mich seelisch auf das Essen vor.

In diesem Augenblick rasselte das Telefon.

Ich nahm den Hörer auf und presste ihn mit der linken Schulter gegen das Ohr, während ich zu essen versuchte.

Die Stimme aus unserer Zentrale: »Soweit ich feststellen kann, Agent Cotton, ein Ferngespräch für Agent Decker.«

»Phil ist nicht im Büro«, sagte ich und schlang den ersten Bissen hastig hinunter, »geben Sie mir das Gespräch durch.«

Der Telefonist stellte durch. Ich hörte mehrere Male ein Knacken in der Leitung. Dann kam die bekannte Stimme des Gangsters: »Hallo, G-man. Statt uns in Ruhe arbeiten zu lassen, macht ihr uns Schwierigkeiten über Schwierigkeiten. Rose Leaver ist ganz entsetzt darüber. Sie hat mehr Dankbarkeit erwartet. Wo sie euch doch schon manchen Gangster in die Hände gespielt hat.«

Ich schwieg und schluckte meine Wut hinunter. Diesen Bluff hatte ich vorausgesehen.

»Bilde dir nicht ein, dass du ungestraft davonkommst«, sagte ich seelenruhig.

»Auch das FBI bringt niemanden auf den elektrischen Stuhl, wenn er den Mann nicht gefangen hat«, knurrte der Gangster. »Hast du gar kein Verlangen, Rose Leaver zu sprechen?«

Ich schwieg.

»Na, aber sie hat es eilig, euch einige ermahnende Worte zuzuflöten!« Ich hielt den Hörer weit ab vom Ohr und vernahm nur die Hälfte von dem, was sie auf Band genommen hatten. Rose Leaver beschwor uns, alles zu tun, was die Burschen von uns verlangten.

»Na, könnt ihr euch noch nicht entschließen, Rose zurückzuholen?«

Ich war drauf und dran, den Mörder zusammenzubrüllen, ihm die Wahrheit ins Ohr zu schreien. Aber ich beherrschte mich. Er durfte nicht ahnen, wie weit die Netze schon ausgelegt waren.

»Jeder weiß, dass das FBI sich nicht bestechen oder erpressen lässt«, sagte ich.

***

Detective Lieutenant Abel hob die Hand, um seine Kollegen zu warnen. Motorengeräusche näherten sich, doch zuckelte der Wagen an Cumbers Villa vorbei.

Seit sieben Stunden saßen die vier mit umgehängter Maschinenpistole im Foyer der Villa.

»Ich hatte mir den Samstagabend anders vorgestellt«, sagte einer der drei Detective Sergeants.

»Es ist beileibe keine angenehme Beschäftigung, hier auf den Kerl zu warten, der wahrscheinlich überhaupt nicht kommt, weil er längst Lunte gerochen hat«, sagte ein anderer.

Wieder hob Lieutenant Abel die Hand. Wieder Motorengeräusch. Der Wagen rollte auf der Straße parallel zum Grundstück. Der Fahrer bremste ab, nahm die Kurve zur Einfahrt und fuhr im zweiten Gang am Haus vorbei in den Hof.

»Ruhe behalten. Alle Eingänge sind blockiert. Der Gangster kann nur durch die Haustür hereinkommen. Beim Anblick unserer Schießprügel wird ihm die Lust vergehen, nach seinem Colt zu greifen«, flüsterte der Detective Lieutenant.

Die anderen nickten.

»Los, versuch eine Funkverbindung zu kriegen!«, sagte der Lieutenant zu Webster, dem Sergeant.

Der spurtete die Treppen hoch. Auf einem Stuhl im zweiten Stock lag das Funksprechgerät.

Mit einem Griff war es startklar.

Webster hastete ins Krankenzimmer, ohne Licht zu machen.

Er öffnete das Fenster einen Spaltbreit und schob die Antenne hinaus.

Der Wagen im Hof gab ein Hupsignal. Dreißig Sekunden verstrichen. Dann wiederholte er das gleiche Signal.

»Verdammt«, knurrte Abel, »das hat nichts Gutes zu bedeuten. Aber wir stellen uns schwerhörig. Geschossen wird nur im Notfall.«

Webster flüsterte mit Grabesstimme die Meldung in seinen Apparat. Die Zentrale meldete verstanden und gab an mehrere Funkstreifenwagen, die sich in der Nähe aufhielten, Einsatzbefehl.

Detective Lieutenant Abel sprang auf die Beine. Schritte näherten sich der Haustür. Abel entsicherte seine Tommy Gun, deren Lauf genau auf die Türklinke zeigte.

Ein Schlüssel wurde ins Schloss geschoben. Die drei hielten den Atem an.

Langsam schwang die Tür auf. Deutlich hörte Abel den Motor des Wagens laufen. Er musste immer noch auf dem Hof stehen.

»Na, ihr Schnüffler. So fangt ihr mich nicht«, sagte eine Stimme hinter der Tür, »ich werde euch in meinem eigenen Haus ausräuchern.«

Zwei Dosen platschten in die Diele, nur drei Schritte von den Detectives entfernt.

Abel sprang vor. Aber im gleichen Augenblick wurde die Tür von draußen zugezogen.

Der Schlüssel drehte sich.

»Tränengas! Los, nach draußen. Wir müssen den Kerl erwischen«, brüllte Abel. Er rappelte an der Tür, sie war abgeschlossen. Er suchte in der Tasche nach dem Schlüssel. Er fand ihn nicht sofort.

Wenn er noch zehn Sekunden in dieser Räucherkammer hockte, dann würde er in den nächsten vierundzwanzig Stunden eine Lok nicht von einer Kuh unterscheiden können.

»In Deckung gehen, ich schieße!«, schrie er und jagte ein Magazin in die Haustür. Er sägte das Schloss mit seinen Kugeln aus.

Die Tür gab nach. Abel stürzte ins Freie.

Seine Augen tränten. Aber immer noch hörte er das Motorengeräusch. Jetzt dicht neben dem Haus.

Der Wagen preschte im Rückwärtsgang vorbei. In letzter Sekunde schrie der Lieutenant: »Volle Deckung!«

Aus dem Wagenfenster ragte der Lauf einer Maschinenpistole, die losballerte.

Die Männer torkelten ins Freie. Sie stolperten, fielen hin. Die Kugeln prasselten gegen die Hauswand; Abel riss im Liegen seine Tommy Gun hoch und zielte auf die Reifen. Sein Feuerstoß wirbelte Asphaltbrocken und Steine auf.

Mit Vollgas jagte der Wagen im Rückwärtsgang zur Ausfahrt. Der Detective Lieutenant sprang auf und spurtete hinterher.

Als er am Tor ankam, sah er die Schlusslichter des Gangsterwagens in der Ferne verschwinden.

Aus entgegengesetzter Richtung jagten zwei Streifenwagen der Stadtpolizei heran. Sie hielten genau vor Lieutenant Abel. Ohne ein Wort zu sagen, riss er den Wagenschlag auf und sprang in den Wagen.

»Los, gib Gas. In diese Richtung«, brüllte Abel.

Der Polizeiwagen jagte mit Rotlicht los.

***

Eine halbe Stunde später läutete auf meinem Schreibtisch das Telefon. Ich hob den Hörer ab.

Der Polizeichef von Philadelphia war an der Strippe. Er schilderte die Jagd auf Cumbers. Nach einer Viertelstunde wusste ich das magere Ergebnis: Sie hatten den Wagen des Gangsters zur Strecke gebracht, Cumbers selbst war geflohen.

Das Auto war auf der N. J. Turnpike gegen einen Begrenzungsstein geprallt. Im Wagen befand sich ein Tonbandgerät.

Ich bat, mir das aufgelegte Band vorzuspielen. Meine Vermutungen bestätigten sich.

Cumbers hatte Mrs. Leaver gezwungen, eine Reihe von »Gesprächen«, auf Band zu sprechen. So besaß er etwas für jede passende Gelegenheit.

Mir lief eine Gänsehaut über den Rücken ob der Kaltblütigkeit dieses Gangsters.

Ich bat, mir auf dem schnellsten Wege das Tonbandgerät nach New York zu bringen.

Am Samstagabend kam das Tonbandgerät noch an. An diesem Samstagabend besaß auch der letzte Patrolman in New York das Konterfei von Josoe Cumbers.

Auf den Highways wurden verstärkte Kontrollen gefahren.

Die New Yorker Polizei befand sich in Alarmzustand.

Denn ich war sicher, dass sich Cumbers in der Millionenstadt verstecken wollte. Unter Umständen versuchte er, mit dem Flugzeug zu fliehen.

***

Phil Decker lag angezogen auf der Couch. Er rauchte eine Zigarette nach der anderen.

Es ging auf Mitternacht zu.

Dreimal hatte das Telefon im Laufe des Abends geklingelt. Dreimal waren es falsche Verbindungen.

Aber Margret Tumpsy gab nicht auf.

Sie trank Kaffee und blätterte in einer Mode-Illustrierten.

»Man könnte meinen, du wartest auf irgendeinen Caballero, der dich zum Tanzen abholt«, gähnte Phil verstohlen.

»Vielleicht kommt noch einer«, entgegnete Margret und blätterte weiter.

Das Telefon klingelte zum vierten Mal.

Margret stand auf, ging mit unnachahmlicher Grazie zum Apparat und griff mit ihren schlanken Fingern zum Hörer.

Sie hauchte ein zartes »Hallo«, in die Muschel.

Ihre Augen suchten triumphierend Phils Blick. Phil begab sich in die Senkrechte, zog seine Schuhe aus und schlich über den Teppich. Er hielt sein Ohr dicht an die Muschel. Aber er verstand nur Bruchstücke.

»No. Selbstverständlich habe ich Zeit. Ich bin zufällig in New York. Da las ich die Anzeige«, flötete Tumpsy.

Ihre Gesichtszüge verklärten sich, als der Mann am anderen Ende sprach: »Ich lasse Sie in wenigen Minuten im Claridge abholen. Sie wohnen doch im Claridge, nicht wahr?«

»Ich freue mich darauf. Ja, ich bin allein. Nicht verheiratet«, sagte Margret.

Phil versicherte mir später, dass er selten solch interessanten Telefon-Flirt gehört habe.

»Na, habe ich dir nicht gesagt, ich werde heute Abend noch abgeholt?«, triumphierte das Girl.

»Ich werde in den Kofferraum kriechen«, sagte Phil.

»Damit er Lunte riecht und uns beide abknallt?«, fragte sie entsetzt, »das nenne ich männliche Logik. Es bleibt dabei, wie wir es besprochen haben. Ich erkunde den Schlupfwinkel der Bande. Alles andere überlasse ich euch.«

»Begreifst du denn nicht? Dieser Mann sieht alle seine Felle davonschwimmen. Drei Frauen hat er umgebracht. Da macht es ihm nichts aus, dich als lebenden Schild zu benutzen, als Geisel, verstehst du?«

Für einen Augenblick schien Margret über ihre Chancen nachzudenken. Dann schüttelte sie energisch den Kopf.

»Er hat angebissen. Und eine bessere Gelegenheit kriegen wir nie mehr«, sagte sie energisch. Sie erhob sich, ging zu ihrem Koffer und öffnete ihn.

Sie fischte ein sündhaft teures Abendkleid aus dem Durcheinander, hängte es auf einen Bügel und ging ins Bad.

Mein Freund setzte sich. Er überlegte einen Augenblick, dann ging er zum Telefon. Er wählte LE-5-7700.

***

Ich saß an meinem Schreibtisch, als das Telefon rasselte. Zögernd griff ich zum Hörer.

»Cotton.«

»n’ Abend, Jerry, hast du Telegramm und Zettel gelesen?«

»Ja. Beinahe wäre ich schon auf dem Wege zum Claridge gewesen. Wegen Margret. Sie soll eine bezaubernde Frau sein.«

»Wenn sie so gut schießen kann wie sie schön ist, dann gnade Gott den Gangstern. Übrigens, Cumbers lässt sie in wenigen Minuten abholen. Derweilen plätschert sie noch vergnügt in der Badewanne. Das Girl hat tatsächlich Nerven wie Drahtseile.«

»Pass auf, ich mache mich jetzt auf die Socken. Ich komme rüber zum Claridge und halte mich im Hintergrund. Für den Fall, dass Hilfe notwendig ist«, sagte ich schnell.

»Okay, Jerry.«

Nach zwei Minuten saß ich in meinem Jaguar und preschte los.

***

Phil Decker trat ans Fenster.

Es war ruhig geworden in der 180. Straße West.

Mein Freund zupfte nervös an seinem Jackenärmel. Mit Argusaugen beobachtete er die Straße. Von links näherte sich ein schwerer viertüriger Wagen. Phil konnte nicht genau das Fabrikat erkennen, die Beleuchtung war zu schwach.

Der Wagen bremste vor dem Claridge. Ein Mann mit Schirmmütze stieg aus, er betrat das Foyer des Hotels.

Phil drehte sich um und starrte auf das Telefon. Mein Freund rechnete die Schritte nach, die der Fahrer des Mietwagens zu machen hatte, ehe er die Rezeption erreichte.

Das Telefon klingelte. Phil hob den Hörer ab und hauchte ein leises Hallo, in die Muschel.

»Der Wagen für Madame ist da«, sagte der Empfangschef.

Phil bedankte sich und hängte auf.

Mein Freund wurde nervös. Er raste zur Badezimmertür und klopfte.

»He, Margret, hurry up. Der Wagen deines Kavaliers wartet schon vor der Tür.«

»Dann lass ihn warten. Ich lasse mich nicht treiben. Cumbers kommt es auf eine halbe Stunde nicht an, wenn er ein neues Geschäft wittert.«

Phil ging zurück zum Tisch. Die Whiskyflasche war noch halb voll. Er nahm einen Schluck.

Margret erschien auf der Türschwelle.

»Hallo, Margret - und wo hast du deinen Browning?«, fragte mein Freund.

»Da, in meiner Handtasche. Bei den Münzen, die ich zum Telefonieren brauche - reich’ mir bitte das Pelzcape und lösche das Licht, wenn ich gehe.«

Phil hängte Margret das Cape über die Schultern. Er sog den betörenden Duft ihres Parfüms ein.

Margret verließ das Appartement. Phil löschte das Licht und zog sich ins Zimmer zurück. Er postierte sich am Fenster.

Nach drei Minuten verließ Margret das Claridge. Der Fahrer öffnete ihr den Wagenschlag. Dann ging er um den Wagen herum und stieg von der anderen Seite ein.

Phil starrte dem Wagen nach, als er mit Vollgas die 180. hinunterjagte in Richtung Amsterdam Avenue.

***

Margret Tumpsy sah in den Rückspiegel. Ihre Handtasche lag auf dem Schoß. Margret öffnete die Handtasche und griff nach der Puderdose. Ungeniert klappte sie ihre Sonnenblende herunter. Auf der Rückseite befand sich ein Spiegel. Sie puderte ihre Nase, wobei ihre Augen den Fond des Wagens beobachteten.

Nach fünf Minuten Fahrt war sie überzeugt, dass niemand auf dem Boden des Fonds hockte.

»Wohin fahren Sie?«, fragte Margret.

»Nach Greenwich Village.«

»Und wohin?«

»Das erfahre ich erst unterwegs. Über Sprechfunk«, sagte der Fahrer wies auf den Kasten am Armaturenbrett.

In Höhe des Central Parks schaltete sich die Mietwagenzentrale ein. »Achtung Car 35, Achtung Car 35. Bitte Number One Bar ansteuern, Number One Bar ansteuern.«

Der Driver schaltete sich ein und krächzte: »Car 35 verstanden, okay.«

Margret Tumpsy versuchte, sich den Stadtplan von New York in Erinnerung zu rufen.

Diese Bar musste in der Nähe des Washington Square Parks liegen.

Nach fünf Minuten bog der Fahrer von der 10th Avenue in die 14. Straße West ein. Über die achte Straße West erreichten sie die Fifth Avenue, an der die feudale Number One Bar lag.

Der Fahrer half Margret Tumpsy aus dem Wagen.

Margret ließ sich in das feudale Lokal führen. Marmor und Goldverzierungen irritierten sie.

»Mr. Cecil wartet dort in der .Loge auf Sie«, flüsterte ein Portier. Sie blickte in die Richtung und sah die leicht angegrauten Schläfen eines Mannes, der ihr das Profil zuwandte.

Einige Gäste sahen auf, als die hochbeinige, elegante Frau an ihnen vorbei schritt.

Margret Tumpsy sah mit starrem Blick in die Loge.

Als sie fünf Schritt entfernt war, drehte der Mann ihr das Gesicht zu.

Auf den ersten Blick erkannte sie Cumbers.

Der Mann erhob sich und kam ihr entgegen.

»Hallo, Miss Gardner«, flüsterte er, »darf ich Sie in meine Loge bitten?« Er musterte sie unauffällig. Dann brach er in ein gekünsteltes Lachen aus.

»Sie brauchen meine Vermittlung? Das ist doch absurd. Hollywood wird sich um Sie reißen, Miss Gardner«, raunte er ihr zu. Cumbers ergriff ihren Arm und führte sie die Stufen zur Nische hinauf.

»Was trinken Sie - roten oder weißen Sekt?«

»Roten, bitte.«

Der Kellner stand wartend im Hintergrund.

Margret duldete Cumbers Schmeicheleien, er ergriff ihre Hand, hauchte einen Kuss auf ihre Fingerspitzen und sagte: »Ich mache Sie zum Star, verlassen Sie sich darauf.«

Margret sah, dass er das Halfter unter der rechten Schulter sitzen hatte. Mr. Cumbers war also Linkshänder.

Nach einer halben Stunde stand die dritte Flasche Sekt auf dem Tisch. Cumbers griff in seine Tasche und kramte einen Vertrag hervor. Er legte ihn auf den Tisch. Aus der Westentasche fischte er einen Goldkugelschreiber.

»Dieser Vertrag wird Ihnen Glück bringen«, renommierte Cumbers und setzte den Kugelschreiber an. Margret Tumpsy kniff die Augen zusammen. Unter dem Scheinvertrag lag Kohlepapier. Darunter befand sich ein Papierbogen in anderer Farbe.

»Hier haben Sie meine Identitätskarte«, flötete Margret. »Sie entschuldigen mich für einen Augenblick.« Sie griff nach ihrer Handtasche und stand auf.

Mit unsicheren Schritten durchquerte Margret das Lokal. Sie schritt durch eine Tür, die mehrere Aufschriften trug. Unter anderem Telefon.

FBI-Beamtin Margret Tumpsy sah sich hastig um, als sie die Telefonzelle betrat. Schnell warf sie die Nickel ein und drehte die Wählscheibe. Nach wenigen Sekunden meldete sich das Claridge. Margret ließ sich mit Phil Decker verbinden. Sie erstattete ihm in wenigen Sätzen Bericht.

Als Margret den Hörer auflegte und sich umdrehte, starrte sie in das wutentstellte Gesicht von Cumbers.

***

Cumbers riss die Tür der Telefonzelle auf.

»Na, kleine süße Bestie, hast du mich verpfiffen?«, zischte er. Seine Hände griffen blitzschnell zu. Die Finger krallten sich um den makellosen Hals von Margret. Sie ließ ihre Tasche fallen und stieß mit dem ausgespreizten Zeigefinger der rechten Hand in Cumbers Gesicht. Der Gangster stöhnte auf und lockerte seinen Griff.

Blitzschnell fasste Margret nach den kleinen Fingern von Cumbers und bog sie vom Hals weg. Cumbers ließ los.

Dann machte Margret einen entscheidenden Fehler. Sie bückte sich nach ihrer Handtasche.

Diesen Augenblick nutzte der Gangster. Er griff in die rotblonden Locken und riss ihren Kopf in die Höhe. Sein linker Arm spannte sich um ihren Körper.

Cumbers trug sie vor sich her wie einen Deckungsschild. Er hastete dem Seitenausgang zu.

Mit heulenden Sirenen jagten die Polizeiwagen auf dem West Broadway heran. Über Cumbers Gesicht flog ein satanisches Grinsen. Vor der Seitentür stand ein Wagen mit laufendem Motor.

»Du wirst eine Spazierfahrt mit mir machen. Es wird deine letzte sein«, zischte Cumbers.

Margret Tumpsy hatte sich wie eine leblose Puppe tragen lassen. In diesem Augenblick spannten sich ihre Muskeln. Sie begann mit einem Bombardement ihrer spitzen Schuhe gegen das Schienbein von Cumbers.

Der Gangster presste sie noch stärker an sich.

Margret nahm ihren Kopf zurück und schnellte ihn vor. Ihre Stirn traf Cumbers Nase.

Der Gangster ließ halb betäubt seine Geisel fallen. Hinter ihm wurde der Wagenschlag aufgestoßen. Cumbers fühlte sich nach hinten gerissen.

Mit wutverzerrtem Gesicht hob er den Browning. Die Mündung zeigte auf den Kopf von Margret Tumpsy.

Der dumpfe Schuss ging unter im Aufheulen des Motors. Der Wagen preschte davon.

***

Ich war auf der 125. Straße, als mich der Einsatzbefehl vom Police Headquarter erreichte. Dann raste ich Central Park West entlang. Nach fünf Minuten erreichte ich den Columbus Circle. Hier gab es eine Verkehrsstauung. Ich schlängelte mich mit Rotlicht und Sirene an den wartenden Wagen vorbei. Auf dem Kreisverkehr waren zwei Wagen zusammengebrummt.

Ein Cop stand neben ihnen und schrieb sich die Nummer auf.

Der Cop bückte sich und sah in den Wagen.

Der Columbus Circle war hell erleuchtet. Der Cop stutzte, dann reagierte er blitzschnell. Am Steuer des Wagens saß eine Frau, neben ihr hockte ein Mann.

Der Gangster, der seit einigen Stunden auf der »Most wanted« Liste des FBI stand.

Josoe Cumbers.

»Mrs. Reis, Ihre Wagenpapiere sind nicht in Ordnung. Es ist nur eine Formsache. Wir müssen zum nächsten Revier fahren.« '

Er öffnete den hinteren Wagenschlag. Cumbers nickte und fuhr mit der linken Hand in den Jackenausschnitt.

Ich riss die Wagentür von außen auf und packte Cumbers Arm.

Der Gangster sprang aus dem Wagen. Ehe ich einen Ton sagen konnte, schoss seine Rechte gegen meinen Kopf. Ich blockte den Schlag ab und feuerte beidhändig zurück.

Mrs. Reis versuchte, Gas zu geben. Der Cop hielt die Frau von hinten fest und hinderte sie daran, abzufahren.

Cumbers vertrug eine ganze Menge. Dann aber kam ich mit einem Aufwärtshaken durch, der genau die Kinnspitze traf. Cumbers ging aufs Straßenpflaster.

Mit heulenden Sirenen jagten die Polizeiwagen heran. Der Einsatzleiter erkannte mich.

»Hallo, Jerry, hast du den Burschen?«, rief er mir schon von Weitem zu. Er bahnte sich einen Weg durch die Menge.

»Ja, in den nächsten Tagen wird es ruhiger werden in New Yorks Unterwelt.«

***

Vor unserem Verhör-Spezialisten brach Cumbers zusammen. Er rückte mit allen Einzelheiten heraus. Wir erschauerten darüber, wie ein Gehirn solche Grausamkeiten ausbrüten konnte. Er hatte Mrs. Leaver gekidnappt, weil sie Augenzeuge seines Mordes an Eve Hornissen war. Unter Cumbers Papieren fanden wir die Versicherungspolice von Eve Hornissen - 500 000 Dollar, ausgestellt auf John Cumbers, Philadelphia.

Der Mord an Helen Sunward hatte den gleichen Beweggrund.

Cumbers bestritt energisch, Worecki erledigt zu haben- Reis, der Pomadige und Archie wurden ihm gegenübergestellt. Nach fünf Stunden wurde auch das letzte Geheimnis gelüftet.

Cumbers selbst war der Boss des Gangstersyndikats. Die Frauenmorde und den Versicherungsbetrug hatte er jedoch auf eigene Rechnung unternommen.

Außerdem ging auf Cumbers Konto noch ein Mordversuch an Margret Tumpsy. Nach der dritten Schönheitsoperation wurde Margret aus dem Hospital entlassen. Man sah eine winzige Narbe auf der linken Wange.

Nächste Woche gibt es wieder die geballte Ladung Krimispannung:

Jerrv Cotton Neuerscheinung - Band 2732 Die topaktuellen FBI-Fälle von Jerry Cotton und seinem Partner Phil Decker

Die Sekte der Sohei

Wir wurden zu Mr. High gerufen, wo wir den japanischen Kriminalbeamten Daiki Koyano trafen. Er unterrichtete uns von einer geheimen Zusammenkunft der japanischen Yakuza-Bosse mit den Chefs der New Yorker Gangstersyndikate. Es schien, als sollte eine große Allianz geschmiedet werden. Zusammen mit Koyano machten wir uns daran, dies zu verhindern. Doch unser japanischer Kollege verhielt sich sehr merkwürdig und ging seine eigenen Wege. Dann stießen wir auf die Mönche der Sohei und wussten auf einmal nicht mehr, was gespielt wurde…

Jerrv Cotton Welterfolg - 2. Auflage Band 2335 Die 2. Auflage der erfolgreichsten Krimiserie aller Zeiten

Die Rückkehr des Dr. Ewigkeit

Ein skrupelloses Verbrecher-Genie, das Phil und ich bereits für tot gehalten hatten, kehrte zurück und verbündete sich mit der geheimnisvollen Verbrecherorganisation. -Eine grausam verstümmelte Frauenleiche wurde in LA gefunden und Phil ermittelte zusammen mit meinem Neffen Will Cotton. Die Spur führte zu einem ehemaligen Sanatorium, hinter dessen Mauern uns das nackte Grauen erwartete…

Jerrv Cotton Classic - Band 210 Die Fälle der frühen Jahre

Das Todeslied der Testpiloten

Wir befanden uns auf dem Muroc Airfield in der kalifornischen Wüste. Mr. High hatte uns als Sicherheitskommando bei den Testflügen eines neuen Düsenjägers eingesetzt. Eben startete Testpilot Jim Corbett zu einem Probeflug. Ein paar Minuten später explodierte seine Maschine. Schnell stellte sich heraus, dass es Sabotage war und Phil und ich mussten uns vorwerfen, versagt zu haben…

Nicht verpassen:

Jerrv Cotton Taschenbuch - Band 31.580

Nackt in der Unterwelt

Über 200 Seiten Hochspannung im Kampf gegen das Verbrechen
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